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   Im Paradiesclub der zwielichtigen Polin Vera Janowicz wird ein totes Mädchen gefunden: Maria Schneider, rauschgiftsüchtig und offensichtlich ermordet. Kommissar Claus Lombard ist davon überzeugt, dass es kein gewöhnlicher Mord ist und das mehr dahintersteckt.
 
   Als sich die Dirne Rita Brenda in Lombard verliebt, ist sie bereit, für ihn im Paradiesclub zu spionieren, wobei sie von der derben Hausdienerin Sachsen-Emmi unterstützt wird. Die Frauen ahnen nichts von der Gefahr, in der sie schweben. Und kann es ein Kriminaler eigentlich ehrlich meinen mit einer Dirne oder bleibt Rita nur namenlose Enttäuschung wie vielen ihrer Kolleginnen?
 
   Ein spannender, mitreißender Roman um Geld, Drogen und Macht, aber auch die Geschichte einer bittersüßen Liebe. Von Lisa Thomsen - garantiert beste Unterhaltung!
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      Emmi Häusler war gebürtige Sächsin. Daher nannte man sie im Paradies-Club nur „Sachsen-Emmi“. Seit vier Jahren putzte Sachsen-Emmi das Haus. Die Bezahlung war wohl recht anständig, aber es hätte bessere Verdienstmöglichkeiten gegeben, wenn Emmis Vorleben dementsprechend gewesen wäre. Mit insgesamt ein paar Jährchen Knast wegen kleiner Gaunereien wurde man eben nirgendwo genommen. Immer wieder von Neuem hatte sich Emmi geschworen, nie wieder zu klauen. Aber warum mussten die ihr die Leute auch alles immer wieder vor die Nase legen …?
 
   An diesem Freitagmorgen waren die Zimmer der Mädchen dran, die im ersten Stock der ehemaligen Herrschaftsvilla lagen. Vera Janowicz, eine emigrierte Polin, hatte das Haus günstig erstanden und einen Privatclub etabliert, der in der Stadt als Geheimtipp gehandelt wurde. Für die schwergewichtige Vera mit den gewitzten Geschäftsideen war es leicht gewesen, eine öffentliche Schankerlaubnis zu bekommen. Somit entstand im Untergeschoss eine intime Bar, in der sich nachts ein recht illustres Publikum einfand.
 
   Sachsen-Emmi schleppte ihre Putzsachen heran, als die massige Vera unausgeschlafen ihre Privaträume verließ und in die Küche ging. Vera musste einmal eine hübsche Frau gewesen sein. Nun konnte man ihr Alter schwer schätzen. Ein bewegtes Leben hatte seine Spuren im Gesicht hinterlassen. Ohne reichliches Make-up durfte sich Vera Janowicz keinem Kunden zeigen.
 
   »Na, mach mal ein bisschen!«, knurrte Vera. »Heute ist Freitag. Da geht es früher los ...«
 
   »Was soll ich denn machen«, brummte Emmi in ihrem breiten Sächsisch zurück. »Sie stehn doch immer so spät auf, die Damen!«
 
   »Wirf die Menscher aus dem Bett!«, befahl die Clubbesitzerin. »Es ist längst Zeit! Sonst wirst du oben wieder nicht fertig!«
 
   »Werde mich schon beeilen«, versicherte die zerknitterte Alte diensteifrig. »Schließlich will ich noch Kaffee trinken.«
 
   Damit nahm sie Eimer, Lappen und Schrubber und ächzte die Treppe hinauf. Vera Janowizc sah ihr kopfschüttelnd nach. Sachsen-Emmi gehörte nicht zu den Fleißigsten. Doch für diesen Lohn arbeitete eine andere nicht.
 
   Oben angekommen lauschte Emmi. Alles war still.
 
   »Eigentlich schade, dass ich die Mädchen aufwecken soll, wo sie doch so schön schlafen«, murmelte die Alte. »Ich werd noch 'ne Zigarette rauchen. Bis dahin wird Elvira aufgestanden sein. Sie ist ja immer die erschte.«
 
   Sachsen-Emmi zerrte ein zerknautschtes Zigarettenpäckchen aus der Kittelschürze, fand in der anderen Tasche das Billigfeuerzeug und zündete sich schließlich eine Zigarette an. Einen Moment stand sie so am im Flurfenster und starrte in den tristen, regnerischen Park hinaus, der sich hinter dem Haus befand und einen ziemlich ungepflegten Eindruck machte.
 
   Dann schlurfte Emmi auf das Badezimmer zu. Missmutig stieß sie die Tür auf und betrat den Raum. Er war düster. Eines der Mädchen musste vergessen haben, die Jalousien hochzuziehen. Emmi wollte das nachholen und versuchte, zum Fenster zu gehen. Sie stolperte, fing sich am Badewannenrand und fluchte vor sich hin. Als sie sich umdrehte, sah sie im Licht, das vom Flur hereinfiel, eine menschliche Gestalt auf dem Boden.
 
   »Ach Gottchen!«
 
   Im Nu war sie am Lichtschalter. Sachsen-Emmi presste die Hand vor den Mund. Auf den Fliesen lag ein junges Mädchen. Es war nur mit Slip und BH bekleidet. Das lange, schwarze Haar lag fast wie ein Kranz um den Kopf des Mädchens; die Augen waren geschlossen, und um den Hals zeigte sich eine merkwürdige Verfärbung.
 
   Emmi stolperte rückwärts aus dem Badezimmer. Am Ende des Ganges öffnete sich rechtzeitig eine Tür, aus der ein überschlankes, rothaariges Wesen mit bleichem Gesicht trat. Elvira Kunstmann war aufgestanden.
 
   »Geh da nicht rein!«, röchelte Sachsen-Emmi. Schließlich lief sie die Treppe hinab. Als sie im Flur stand, hörte sie oben den grellen Schrei. »Dumme Gans«, murmelte sie und rannte in die Küche.
 
   »Sind die Menscher schon wieder hysterisch?«, fragte die Bordellbesitzerin ungehalten. Sie kaute lustlos an ihrem Brötchen.
 
   »Maria ist tot!«
 
   »Waaas?« Vera sprang auf.
 
   »Sie liegt im Badezimmer, halb nackt. Sie ist tot, Frau Janowicz!«
 
   »Red keinen Unsinn!«, schnauzte Vera abgebrüht. »Wahrscheinlich war das Flittchen wieder besoffen und ist eingeschlafen. Man musste ihr mal eins auf die Schnauze geben ...«
 
   »Chefin, die Schneider ist hin!« brüllte Elvira. Sie kam in ihrem Negligé in die Küche gestürzt. »Sie liegt ...«
 
   »... im Badezimmer. Ich weiß. Und wahrscheinlich ist das dumme Stück wieder total besoffen!« Veras Gesicht drückte Zorn aus. »Geh rauf und kipp ihr einen Kübel Wasser ins Gesicht, sonst ...«
 
   »Sie ist erwürgt worden!«
 
   »Erwürgt?«
 
   Nun starrte die Janowicz das Mädchen etwas hilflos an. Schließlich ging sie selbst hinauf, um nachzusehen. Mit schleppenden Schritten kehrte sie zurück. In ihrem Gesicht arbeitete es. Dann ging sie nochmals hinauf, schloss das Badezimmer ab und klopfte dann an die vier übrigen Türen.
 
   »Raus, ihr Schlampen!«, schrie sie mit ihrer rauchigen Stimme. »Sonst mach ich euch Beine. Los, raus!«
 
   Nacheinander tauchten sie auf: die dunkelhaarige Ute Linner, die blauäugige Brigitte Hoffmann, die zierliche Rita Brenda und die rassige Spanierin Juana Martinez.
 
   »Was ist denn los?«, maulte Ute. »Seit wann darf man nicht mal richtig ausschlafen. Eine Mistbude ist das ...«
 
   »Halt den Mund!«, gebot Vera. »Heute Nacht ist etwas passiert. Die Schneider ist tot. Wahrscheinlich erwürgt. Ihr müsst euch fertigmachen, weil es in einer halben Stunde hier vermutlich von Polizisten wimmeln wird.«
 
   Verwirrung und Bestürzung breiteten sich aus. Sie stürmten auf die wuchtige Vera ein, und jede stellte eine andere Frage. »Ich weiß nichts«, sagte Vera knapp. »Und wenn ihr gescheit seid, dann wisst ihr auch nichts, verstanden? Egal, was ihr auch wisst! Wenn ihr gefragt werdet, dann wisst ihr nichts! Und jetzt macht euch fertig, aber rasch!«
 
   Die Bordellbesitzerin ging nach unten. Äußerlich wirkte sie sehr gelassen. Unten hockte Sachsen-Emmi auf einem Stuhl und weinte und jammerte.
 
   »Was schreist du, dummes Stück. Das macht sie nicht mehr lebendig«, sagte Vera wütend. »Ich kann keine Panik gebrauchen, verstehst du mich!«
 
   »Aber sie war ein so gutes Mädchen. Tomaschek hat sie fertiggemacht mit seinem verfluchten ...«
 
   »Halt deinen Mund!«, fauchte Vera Janowicz. »Du erzählst Dinge, die du überhaupt nicht verantworten kannst! Kein Wort über Tomaschek, sonst ...«
 
   »Wollen Sie mir drohen, Frau Janowizc?«, fragte Sachsen-Emmi grinsend. Die hellen Augen strahlten aus dem zerknitterten Gesicht. Emmi fingerte eine zerdrückte Zigarette hervor, zündete sie an und rauchte hastig. »Was ich weeß ich!«
 
   »Du weißt nichts! Gar nichts, hörst du«, sagte die Janowicz eindringlich. »Zünde mir kein Feuer an, das man nicht mehr austreten kann! In diesem Haus ist Ordnung. Es ist schon peinlich genug, dass es passiert ist. Ausgerechnet hier! Hoffentlich behalte ich die Konzession!«
 
   »Ist das Ihre einz'che Sorche?«
 
   »Im Moment ja!« knurrte Vera. Dann verschwand sie. Nach einigen Minuten kam sie zurück. Sie trug eine mächtige blonde Perrücke, hatte Wimpern angeklebt und sah mit dem Make-up etwas besser aus. Sie trug ein Lurexkleid, das sich schillernd um ihre Rundungen legte. »So, jetzt rufe ich die Polizei an«, sagte sie. »Du rufst mir die Menscher in die Bar! Und keine Panik!« Die Janowicz sprach von ihren Mädchen immer von »Menschern«. Sie sagte dies mit hartem polnischem Akzent, und vielleicht war dieses Wort nicht einmal abfällig gemeint.
 
   Als sie nun zum Telefon ging, hatte man den Eindruck, sie ginge zum Schafott. Einen Augenblick zögerte sie. Dann nahm sie den Hörer ab und wählte die Nummer der Polizei.
 
   »Hier spricht Frau Janowicz vom »Paradies-Club«, sagte sie gefasst. »Können Sie bitte jemanden vorbeischicken? Eines der Mädchen, die hier im Hause wohnen, ist plötzlich gestorben. Wie bitte? Naja, sie scheint erwürgt worden zu sein!« Die Janowicz sagte noch ein paar Worte, ehe sie auflegte. Dann setzte sie sich. Das Kleid knisterte in den Nähten. Schließlich erhob sich die Frau und ging in die Bar. Der Raum schien früher einmal die Wohnhalle gewesen zu sein. Vera Janowicz hatte es geschickt verstanden, die Attribute der Jahrhundertwende zu nutzen und die Bar ganz in diesem Stil gehalten. Der Marmorkamin an der Stirnseite verbreitete intime Behaglichkeit. Die schweren Samtvorhänge allerdings drückten bei Tageslicht, ebenso die wuchtigen Möbel und die Bilder an den Wänden, die recht auffällig barocke Aktmalerei zeigten, deren pralle Rundungen mancher als abstoßend empfindet.
 
   Die Mädchen saßen nervös herum. Einige rauchten, andere hatten sich einen Drink genommen. Normalerweise hätte die geizige Vera wütend reagiert. Doch heute ließ sie es bei strafenden Blicken bewenden.
 
   »Ihr habt also nichts gehört und nichts gesehen?«, fragte sie lauernd. Sie zündete eine Zigarette an.
 
   »Ich habe ...«
 
   »Du hast nichts, Juana«, unterbrach Vera. »Du bist gegen halb zwei auf dein Zimmer gegangen und hast gleich geschlafen - verstanden!«
 
   »Ja, Chefin!«
 
   »Tomaschek war oben!«, stieß Elvira hervor.
 
   »Tomaschek war nicht oben, hörst du! Es war niemand oben, verstanden!« »Aber ...«
 
   »Es war niemand oben!«, bestimmte die Janowicz. »Der letzte Besuch ist gegen zwei Uhr weggegangen. Ich habe ihn selbst hinausgelassen - und ich habe abgeschlossen. Ihr habt alle geschlafen, und zwar allein!«
 
   Die Janowicz war plötzlich sehr nervös. An der Tür stand Sachsen-Emmi und grinste böse. Vera betrachtete sie eine Weile. In dem geschminkten Gesicht zuckte es.
 
   »Was grinst du so?«, fragte sie. Schritt für Schritt ging Vera auf die Putzfrau zu. Sachsen-Emmi wich keinen Schritt. Auch das Grinsen blieb in ihrem Gesicht.
 
   »Ich grinse, solange es mir passt. Das ist nicht verboten!«
 
   »Nein, verboten ist es nicht«, erwiderte die Janowicz lauernd. »Aber es kann gefährlich werden, Sachsen-Emmi. Sehr gefährlich!«
 
   Vera Janowicz drehte sich um und ging wieder zur Bartheke zurück. Dann nahm sie sich ebenfalls einen Drink. Sie setzte das Glas gerade an die Lippen, als es läutete. Rasch stellte sie ihren Drink wieder zurück.
 
   »Ich öffne selbst!«
 
   Sie ging rasch zur Tür, verweilte dort aber einen Moment. Es sah aus, als müsste sie sich zuerst sammeln. Mit einem Ruck riss sie die Tür schließlich auf.
 
   »Guten Morgen, sind Sie Frau Janowicz?«, fragte der Mann mit dem Hut. Er war groß und schlank. Irgendwie sah man ihm den Kriminalbeamten an. Er wurde von einem zweiten Herrn begleitet. Doch die wachsamen Augen der Bordellbesitzerin hatten auch die beiden Streifenwagen gesehen, die auf der Straße parkten.
 
   »Ja, Vera Janowicz«, gab sie ein bisschen atemlos zur Antwort. »Bitte treten Sie ein. Das Mädchen ist oben im Badezimmer. Ich habe den Schlüssel!«
 
   »Mein Name ist Lombard«, stellte sich der Schlanke vor. »Dies ist mein Kollege, Herr Elmer.« Der Dicke neigte leicht den Kopf.
 
   »Sie haben also zugeschlossen«, stellte Herr Lombard fest. Vera nickte.
 
   »Es muss doch alles so bleiben, nicht wahr?«
 
   »Das ist richtig«, antwortete der Mann. Er war noch nicht alt. Höchstens dreißig, wie die Janowicz schätzte. »Bitte führen Sie uns hinauf ...«
 
   »Einen Moment!«
 
   »Ja, bitte?«
 
   »Wie ist das mit der Presse? Ich meine, wird das alles an die große Glocke gehängt?«
 
   »Das kommt auf den Fall an«, sagte Lombard. »Wenn sich mehr dahinter verbirgt, dann ...»
 
   »Da verbirgt sich nichts dahinter. Es ist ein gewöhnlicher Mord!«
 
   »Ein gewöhnlicher Mord«, sagte Inspektor Lombard spöttisch. »Na, Sie haben vielleicht eine Lebensauffassung!«
 
   »In unserem Beruf steht man immer mit einem Bein im Grab«, erwiderte sie hart. »Deshalb ist das für mich ein gewöhnlicher Mord. Nur deshalb, Inspektor!« In ihren Augen lag nun ein rätselhaftes Funkeln, das von einer undefinierbaren Starre des gesamten Gesichtsausdruckes begleitet war.
 
   Claus Lombard zuckte die Schultern. Prostituiertenmord war keine Seltenheit, darin hatte sie recht. Meistens war bei diesen Fällen wenig Licht ins Dunkel zu bringen.
 
   In der letzten Zeit jedoch häuften sich die Fälle. Fast alle Opfer hatten etwas mit Rauschgift zu tun gehabt. Vieles deutete auf einen organisierten Verteilerring hin. Auf eine Sache im ganz großen Stil!
 
   Vera ging voran.
 
   »Sie haben natürlich nichts bemerkt?«, fragte Lombard etwas spöttisch.
 
   Vera drehte sich um. Ihre Augen funkelten böse. »Was heißt denn das?«, schnauzte sie. Claus Lombard gab darauf keine Antwort.
 
   »Die übrigen Damen wollen natürlich auch nichts gesehen und gehört haben!«, fuhr er fort, weil er ahnte, dass es so war wie in allen vorangegangenen Fällen.
 
   »Sie können mich mal«, sagte die Janowicz brutal. »Schauen Sie sich die Tote an und nehmen Sie das Mädchen mit. Ich will damit nichts zu tun haben!«
 
   »Sie befinden sich in einem Irrtum, Gnädigste«, sagte Lombard. »Sie sitzen mitten drin ...«
 
   »Ich habe damit nichts zu tun!«
 
   »Das Mädchen wurde in Ihrem Hause ermordet!«
 
   »Sie hätte sich wirklich woanders umbringen lassen können«, kam die rüde Antwort. »Aber diese Sorte Weiber sind alle mit Blödheit geschlagen ...«
 
   »Zu welcher Sorte gehören Sie denn, Frau Janowicz?«
 
   »Werden Sie nicht frech, sie verdammter Kieperer - sonst beschwere ich mich!«, keifte Vera wütend. Sie schloss die Tür auf, stieß sie zurück und knipste das Licht an. »Da liegt sie. Sehen Sie zu, dass sie fertig werden. Ich kann diesen Zirkus nicht gebrauchen. Wir warten in der Bar. Aber ich sage Ihnen gleich, die Mädchen haben ...«
 
   »... nichts gesehen. Ich weiß, Frau Janowicz!«, vollendete Lombard lächelnd. Dann rauschte Vera fort. Unterwegs begann sie zu schimpfen, und sie tobte noch, als sie in der Bar ankam. »Ein ganz mieser Bulle, ein widerlicher Schnüffler! Der Kerl ist ja zum ... Und für so etwas zahlt man Steuern!«
 
      »Wirklich schade um das Mädchen«, murmelte Claus Lombard nachdenklich. »Sie ist sehr hübsch gewesen!«
 
   »Sie ist jetzt noch hübsch«, berichtigte Richard Elmer. »Ich frage mich nur, wie sie bei ihrem Aussehen dazu kommt, in diesem drittklassigen Puff zu arbeiten!«
 
   »Du täuschst dich, Richard«, warf Lombard ein. »Dieser Laden ist absolut nicht so drittklassig wie seine Besitzerin. Wenn du wüsstest, wer hier unter anderem verkehrt, würdest du die Ohren anlegen. Die Mädchen scheinen nicht schlecht zu verdienen. Dafür nehmen sie eben die Janowicz in Kauf. Und sie versteht ihr Gewerbe, verlass dich darauf. Wir werden uns Informationen kommen lassen, denn von sich aus ist die Dame bestimmt nicht zu einem gemütlichen Plausch bereit.«
 
   »Die hat Haare auf den Zähnen!«
 
   Die Unterhaltung wurde unterbrochen; ein paar Männer vom Erkennungsdienst und der Spurensicherung begannen mit ihrer Arbeit. Die Leiche wurde fotografiert, man nahm Fingerabdrücke und untersuchte das Badezimmer.
 
   »Gehen wir unterdessen zur Gnädigen«, schlug Lombard vor. »Sie wird vor Wut schäumen. Aber ich kann es nicht ändern; wir tun ja nicht mehr als unsere Pflicht!«
 
   »Sind Sie fertig?« So wurden die Beamten von Vera Janowicz empfangen. »Denken Sie mal an den Dreck, der mir ins Haus getragen wird! Wenn die Kunden kommen ...«
 
   »Wenn Sie nicht unsere Fragen beantworten, dann werden nie wieder Kunden in dieses Haus kommen«, unterbrach Lombard gefährlich leise. »Also: Namen und Geburtsdatum des Mädchens!«
 
   »Maria Schneider, geboren am zwoten zwoten zwoundfünfzig in München«, sagte die Janowicz mit unbewegter Stimme.
 
   »Seit wann ist sie hier?«
 
   »Seit einem Jahr!«
 
   »Irgendwelche Freunde, Bekannte, Verwandte?«
 
   »Ihre Mutter. Wohnt in Deisendorf, arbeitet als Bedienung im »Lammbräu«. Von Freunden weiß ich nichts. Mittwochs hatte Maria frei. Dann ging sie weg.« 
 
   »Wohin?«
 
   »Ich bin nicht mitgegangen. Gehen Sie doch rauf und fragen Sie Maria ...«
 
   »Werden Sie nicht frech, Gnädigste, sonst ...«
 
   »Ihr könnt mich mal, habe ich schon einmal gesagt. Ich habe Maria nicht umgebracht, und ich kann auch nicht dafür, dass sie ausgerechnet hier um die Ecke gebracht wurde. Wenn so etwas im öffentlichen Puff passiert, macht ihr nicht solch ein Theater!«
 
   Vera Janowicz wiegte auf Lombard zu. Ihre Augen schillerten.
 
   »Entschuldigung«, sagte sie etwas zerknirscht. »Ich bin manchmal etwas temperamentvoll. Das macht der Beruf. Sonst noch Fragen?«
 
   »Eine Menge, Frau Janowicz«, entgegnete Inspektor Lombard höflich. »Wurde Buch über die - ähmm - Besuche geführt, die das Mädchen bekam? Immerhin ist es doch so, dass sie eine Basis für die Abrechnungen haben müssen.«
 
   »Sie wollen mich leimen, mein Lieber«, meinte die Janowicz grinsend. Sie wiegte noch näher an ihn heran. »Die Mädchen sind als Gesellschaftsdamen angestellt und haben ihre Zimmer oben. Gemietet. Was sie da oben treiben, geht mich nichts an. Persönliche Freiheit! Steht doch im Grundgesetz. Als Vermieterin kümmere ich mich nicht um Besucher. Ich bin eben tolerant ...«
 
   »Also, wie läuft das hier?«, wollte Claus Lombard ungeduldig wissen. Die Janowicz war nicht dumm. Sie verstand es geschickt, einer Anzeige wegen gewerbsmäßiger Kuppelei aus dem Wege zu gehen.
 
   »Die Mädchen bekommen zweifünf netto Fixum im Monat. Provisionen für Verzehr extra. Zufrieden?«
 
   »Muss ich ja wohl sein«, entgegnete Lombard spöttisch. Er fuhr sich mit der Rechten durch das lockige Haar. Dann fixierte er die kleine Blonde, die scheinbar verschüchtert auf einem Plüschhocker saß. Sie hatte ungewöhnlich hellblaue Augen, ein kindlich naives Gesicht und eine sehr gute Figur. Langsam ging Lombard auf das Mädchen zu. Er betrachtete sie eine Weile prüfend, merkte, wie sie blasser wurde und sich schließlich abwandte.
 
   »Und Sie, Fräulein ...?«
 
   »Ich heiße Rita Brenda, und ich habe nicht mehr gesehen als alle anderen«, sagte das Mädchen mit eigenartig herb klingender Stimme. Die hellen Augen blitzten ablehnend und feindselig. »Ich bin um halb zwei nach oben gegangen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Maria noch zu tun ...«
 
   »Mit wem?«
 
   »Irgendein Mann«, wich das Mädchen aus. »Ich habe ihn zum ersten Mal gesehen!«
 
   »Und Sie, Frau Janowicz, haben Sie diesen besagten Mann auch zum ersten Mal gesehen? Gewöhnlich sind doch die Männer gut bekannt, die hier verkehren!«
 
   »Erstens verkehren keine Männer hier. Ich habe schließlich keinen Bahnhofspuff, verstanden. Und zweitens kommt es schon vor, dass ein Herr auftaucht, der unerkannt bleiben möchte. Man sieht ihn nie wieder. So einer war der.«
 
   »Ist Maria Schneider mit ihm in ihr Zimmer gegangen?«
 
   »Ich sagte schon, dass ich nicht hinter meinen Mädchen herlaufe, Inspektor«, betonte die, Janowizc scharf. »Maria war sehr wählerisch, müssen Sie wissen. Sie verdiente viel. Und sie war diskret. Das sind die meisten dieser Sorte Mädchen nicht. Elvira zum Beispiel ist es nicht. Sie schildert uns die Männer zu gut ...«
 
   »Herren, Frau Janowicz!«
 
   »Elvira nimmt auch Männer«, sagte Vera Janowicz. »Auch Besoffene ...«
 
   »Und Sie, Frau Janowicz?«, fragte Elvira Kunstmann in diesem Augenblick. Elvira kam langsam auf ihre Chefin zu. Sie fuhr sich mit der Hand durch das brandrote Haar und kniff die grünen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Wen nehmen Sie denn? Soll ich meinen Mund aufmachen? Soll ich .. ?«
 
   »Halt deinen Mund!«, schrie Vera derb.
 
   »Wer verkehrt denn bei Ihnen, Frau Janowicz?«, fragte Lombard leise.
 
   »Das ist mein Privatleben!«
 
   »Hatten Sie gestern noch Besuch, Frau Janowicz?«
 
   »Tomaschek war hier!«, krähte Sachsen-Emmi von der Tür her. Da schoss Vera Janowicz herum und schlug der Alten in das faltige Gesicht.
 
   »Du blödes Stück, was kümmert dich das! Willst du wohl die Schnauze halten?«, Vera drehte sich herum und grinste den Inspektor an. »Sie ist wirklich blöd und braucht es manchmal, derb angefasst zu werden. Eine Ganovin, die mir dankbar sein sollte!«
 
   »Wer sind Sie denn?«, fragte Elmer.
 
   »Emmi Häusler«, knurrte die Alte mit einem bösen Blick auf die Janowicz. »Se Sachen Sachsen-Emmi zu mir, weil ich ...«
 
   «Man hört es«, unterbrach Lombard. »Na, dann komm mal mit raus, Sachsen-Emmi. Ich will dir ein paar Fragen stellen!«
 
   »Das verbiete ich«, sagte die Janowicz schneidend. 
 
   »Komm, Sachsen-Emmi!« Der Inspektor schloss die Tür. Emmi verkrampfte ihre Hände und sah Lombard unschuldig und treuherzig an.
 
   »Hamse mal 'ne Zigarette für mich?«, fragte sie bettelnd. »Meine sind ausgegangen, un ich bin doch so nervös. Se verstehn?«
 
   »Aber klar, Emmi«, gab Lombard leutselig zurück. »Was meinte sie denn mit dem Wort Ganovin?«
 
   Sachsen-Emmi inhalierte den Rauch tief. »Ich bin vorbestraft«, sagte sie, als sie den Qualm ausstieß. »Nichts Besonderes. Kaufhausdiebstahl, Taschendiebstahl und ein paarmal Betrug. Aber nichts Großes, ganz kleine Sachen. Hat sich nicht gelohnt. Schon mal Hehlerei, aber wirklich nichts Besonderes.«
 
   »Schon gut«, lenkte Claus Lombard ein. »Wer ist Tomaschek?«
 
   »Weiß ich nicht so genau. Er kommt manchmal zu Frau Janowicz.«
 
   »Gestern war er hier?«
 
   »Ja«, sagte Sachsen-Emmi. Aber sie schien nicht mehr so redselig zu sein wie vor ein paar Minuten. »Frachen Se mich nich, wo Tomaschek wohnt. Ich weeß es nämlich nich. In diesem Haus is es wirklich besser, wenn mer nischt weeß.«
 
   Der Inspektor entließ Emmi Häusler und kehrte in die Bar zurück.
 
   »Wer hat Maria Schneider zuletzt gesehen?«, wollte Inspektor Lombard wissen.
 
   »Ich!«, verkündete die Janowicz. »Ich habe sie zuletzt gesehen. Sie ging gegen halb drei nach oben.«
 
   »War sie allein?«
 
   »Ja, sie war allein. In der Bar saß ich nämlich mit dem letzten Gast zusammen. Ich ließ ihn kurz vor drei Uhr aus dem Haus. Sind Sie endlich zufrieden?«
 
   »Nicht ganz«, sagte Lombard kriegerisch. »Ich möchte wissen, wo Herr Tomaschek wohnt!«
 
   Die Janowizc schloss die Augen. Ihr Busen wogte aufgeregt.
 
   »Kommen Sie mir nicht damit, Sie wüssten es nicht!«, drohte Elmer. »Wir kriegen es ohnehin raus!«
 
   »Wiesengasse vierzehn, erster Stock!«, stöhnte Vera vernichtet. Sie setzt sich, um gleich darauf wieder hochzuspringen. »Aber er hat damit nichts zu tun! Ich kenne ihn seit Jahren! Er ist sauber!«
 
   »Wird sich herausstellen. Einen schönen Tag noch, die Damen!«
 
   »Scheißbulle!«, sagte Vera, als die Beamten gegangen waren. Im Haus war Stille eingekehrt. Man hatte die Leiche der Dirne im blechernen Bergungskasten aus dem Haus getragen. Das Badezimmer war versiegelt worden. »Scheißbullen!« wiederholte Vera. Dann ging sie in die Küche.
 
   »Habt ihr gewusst, dass Maria heroinsüchtig war?«, fragte nun Juana Martinez, die schöne Spanierin. »Sie war oft so voll, dass sie nur noch im Tran herumlief. Wenn sie nicht erwürgt worden wäre, dann hätte ich gesagt, sie hat ausgeflippt!«
 
   »Ich habe es gewusst«, sagte die blonde Brigitte. »Sie hat mich ja so oft angepumpt das arme Schwein. Wenn ihr die Janowicz das Geld gegeben hat, war sie gleich fertig damit. Ein paar Schüsse, für mehr hat es nicht gereicht. Maria sagte, sie hätte ein großartiges Eisen im Feuer!«
 
   »Also Erpressung?«, fragte Rita Brenda.
 
   »Maria hat niemanden erpresst«, keuchte die Janowicz von der Tür her. »Sie hat keinen erpresst, habt ihr mich verstanden! Und wenn eine das Gegenteil sagt, dann fliegt sie raus! Was ihr passiert, das wisst ihr!«
 
   »Maria sagte, sie hätte ein Eisen im Feuer«, wiederholte Brigitte Hof mann ungerührt und ruhig. »Sie meinte damit, dass sie einen unserer Kunden an der Angel hatte. Einen dicken Fisch ...«
 
   »Halt die Schnauze!«, schrie die Janowicz. »Du bist wohl verrückt geworden! Du naives Luder setzt dich in die Nesseln! Ein Mord in meinem Haus reicht mir! Wir können von Glück reden, wenn ab nächster Woche hier kein Bulle mehr zu sehen ist!«
 
   »Se wern wiederkomm'«, zwitscherte Sachsen-Emmi von der Tür her.
 
   »Raus, du alter Schlitten! Du bist gekündigt! Fristlos!«
 
   »Na fein!«, meinte die Sächsin grinsend »Für das, was ich weeß, darf'ch im Präsidium de Klos putzn. Mit Kusshand, Frau Janowicz!«
 
   »Warte, ich hab es nicht so gemeint. Geh rüber in die Konditorei und hol etwas Torte. Wir werden gemeinsam Kaffee trinken und die Lage in Ruhe auspeilen. Gegenreden?«
 
   Die Mädchen schwiegen. Emmi nahm das Geld, zog die Kittelschürze aus und ging.
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     »Das Mädchen war süchtig!«
 
   »Dachte ich es mir doch«, sagte Inspektor Lombard stöhnend. »Also können wir den Fall in den Reigen einreihen, Doktor!«
 
   »Maria Schneider muss zur Zeit ihres Todes mit Heroin vollgepumpt gewesen sein. Daher auch keine Anzeichen von Gegenwehr. Das Mädchen hatte total reinen Stoff gespritzt und wäre mit Sicherheit daran gestorben. Der Mörder hat sich die Arbeit vollkommen umsonst gemacht.«
 
   »Ich nehme an, das schließt noch einmal aus, dass der Lieferant des Stoffes der Mörder ist; denn er hat ja gewusst, dass die Schneider von diesem unverdünnten Zeug über die Klinge springen muss!» Lombard kaute am Nagel. »Aus den Mädchen im »Paradies-Club« ist nicht viel herauszubekommen. Die Besitzerin, Frau Janowicz, scheint sie gut unter Kontrolle zu haben. Naja, wir werden sehen!«
 
   Der hübsche Blonde legte auf. Nachdenklich blickte er seinen Kollegen Elmer an, der durch die Schwingtür hereintrat.
 
   »Heroin!«, sagte Lombard zu ihm. »Sie wäre ohnehin gestorben. Na, was hast du Schönes!«
 
   »Interessante Sachen«, sagte Elmer. »Hier die Sündenkartei von Sachsen-Emmi. Wirklich nichts Besonderes. Aber dieser Tomaschek hat es faustdick hinter den Ohren. Steht übrigens unter beobachtender Fahndung, denn er hat allem Anschein nach direkten Kontakt zur Rauschgiftszene!«
 
   »Ach!«
 
   »Das ist nicht alles«, schränkte Elmer ein. »Tomaschek saß wegen versuchten Totschlags; und das Schönste ist, dass die Janowicz in die Sache verwickelt gewesen ist. Im Rahmen dieser Strafsache sind knapp einhunderttausend Mark verschwunden. Man konnte Tomaschek nichts nachweisen, nimmt aber an, dass er das Geld hat. Und sicherlich weiß die Janowicz von der Sache, denn kurz darauf öffnete sie diesen Puff. Von Erspartem, wie sie sagte!«
 
   »Das ist wirklich höchst interessant«, stieß Lombard hervor. Er piff durch die Zähne. »Und wie sieht es mit den übrigen Mädchen aus?«
 
   »Haben alle was am Kerbholz«, erklärte Elmer. »Aber es ist schon lange her. Außerdem sind es nur kleine Sachen. Im Wiederholungsfall allerdings kommen ein paar Jahre Gefängnis zusammen. Und für Juana Martinez wäre das Gastspiel in Deutschland zu Ende. Sie musste mit ihrer Ausweisung rechnen!«
 
   »Wir wollen uns mal die Mutter dieser Maria Schneider ansehen«, schlug Lombard vor. Wenig später befanden sie sich auf dem Weg in den kleinen Ort, in dem diese Frau in einem Gasthof als Bedienung arbeiten sollte.
 
   »Frau Schneider?«, fragte der Gastwirt. »Ach, Sie meinen sicher Frau Lutz. So heißt sie nämlich jetzt. Sie hat vor einem halben Jahr wieder geheiratet. Warten Sie bitte hier im Büro. Ich werde sie holen!«
 
   »Herta Lutz war eine schmale Frau mit verhärmtem Gesicht und kalten Augen.
 
   »Sie sind von der Polizei, nicht wahr?« meinte sie. »Man sieht es Ihnen an. Es geht sicher wieder um Maria - oder?«
 
   »Ja, Frau Lutz...«
 
   »Sie ist eine Hure, meine Herren!«, stieß die Frau bitter und herb hervor. »Sie arbeitet in einem Puff. Sie war schon immer so, ich konnte es nicht verhindern. Schon mit fünfzehn nahm sie Geld. 'Du wirst eine Hure', habe ich gesagt. 'Besser eine Hure, als in die Fabrik', hat sie geantwortet. Ich bin nicht mehr für Maria verantwortlich. Sie ist volljährig...«
 
   »Wir fürchten, Sie werden doch noch etwas für sie tun müssen.«
 
   »Nichts werde ich tun!«, rief die Frau erregt. Sie gestikulierte wild mit den Händen. »Ich verdiene mein Geld ehrlich. Dafür, dass Maria eine Nutte geworden ist, kann ich nicht!«
 
   »Frau Lutz, Maria ist tot!«
 
   »Tot..?«
 
   »Ja, sie wurde ermordet!«
 
   »Oh, Gott!«, sagte die Frau. Sie setzte sich. Dann begann sie zu weinen. Nach einer Weile hatte sie sich wieder beruhigt. »'Du wirst eine Hure', habe ich gesagt. Aber sie hat nicht gehört!« Frau Lutz blickte mit tränennassem Gesicht auf. »Wer hat es getan?«
 
   »Das wissen wir leider noch nicht, Frau Lutz«, gab Lombard leise zur Antwort.
 
   »Wo ist Maria jetzt?«
 
   »Zur Zeit im gerichtsmedizinischen Institut. Wenn die Untersuchungen abgeschlossen sind, wird die Leiche zur Bestattung freigegeben. Werden Sie...«
 
   »Aber natürlich«, unterbrach die Frau herb. »Ich lasse Maria begraben, so wie sich das gehört. Mehr kann ich doch nicht tun? Oder? Sagen Sie mir doch, dass ich mehr nicht tun kann!«
 
   »Sie können nicht mehr tun, Frau Lutz«, beruhigte Lombard. »Wissen Sie etwas über Marias Freunde?«
 
   »O nein, wie sollte ich?«, fragte Herta Lutz. »Ich habe Maria einmal in der Stadt gesehen, aber nicht mit ihr gesprochen. Wissen Sie, man sah, dass sie eine Nutte war. Man sah es an ihrem Gesicht und an der Kleidung. Sie machte überhaupt kein Hehl daraus, dass sie für Geld mit Männern schlief. Ich konnte doch ihre Besuche nicht dulden. Ich meine, in unserem Viertel wohnen lauter anständige Leute. Und man hat doch gesehen, was sie machte. Ich konnte doch nicht...« Sie unterbrach sich wieder mit heiserem Aufschluchzen.
 
   »Es ist ja schon gut, Frau Lutz«, sagte Elmer nun mitleidig. »Sie brauchen sich für nichts zu rechtfertigen. Sie sollen uns nur bei der Wahrheitsfindung helfen.«
 
   »Ich weiß nichts aus dem Leben meiner Tochter!«
 
   »Dann vielen Dank, Frau Lutz. Sie werden von der Staatsanwaltschaft benachrichtig, wenn es soweit ist!«
 
   »Danke, Herr Inspektor«, flüsterte Herta Lutz gebrochen. Sie blieb im Büro zurück, während die Beamten ins Auto stiegen.
 
   »Ich bedauere sie«, murmelte Lombard. »Sie hatte sich gewünscht, dass aus ihrer Tochter etwas anderes werden würde. Es muss sehr bitter für sie sein!«
 
   Elmer zuckte die Schultern. »Es gibt viele bittere Dinge, Claus. Wir können uns damit nicht aufhalten.«
 
   »Natürlich nicht«, sagte Lombard seufzend, dann ließ er den Motor anspringen und lenkte den Wagen hinaus auf die Landstraße.
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      Vera Janowicz versuchte, ihr Etablissement wieder in Griff zu bekommen. Das Ereignis hatte seine Spuren hinterlassen. Eine gewisse Befangenheit lag über allem. Veras Sorge war, dass sich alles ungünstig auf den Geschäftsablauf auswirken könnte; und damit hatte sie nicht ganz unrecht. Einige der besten Kunden blieben weg. Offensichtlich wollten und konnten sie es sich nicht leisten, mit den behördlichen Ermittlungen in Verbindung gebracht zu werden. Dass im »Paradies-Club« etwas passiert war, wusste man schon bald in einschlägigen Kreisen der Stadt.
 
   Vier Gäste hatten sich am Abend des Mordtages im Club eingefunden. Üblich war es, dass sich bis elf Uhr zehn bis zwölf Herren in der Bar aufhielten. Das Licht war gedämpft, rosig und verbreitete einen behaglichen Schimmer, den das flackernde Kaminfeuer noch unterstrich.
 
   Vera Janowicz hing missmutig hinter der Theke, während sich die Herren mit den Mädchen beschäftigten. Sachsen-Emmi spielte Portier. Sie trug ein schwarzes Kleidchen, eine weiße Spitzenschürze und ein leichtes Make-up.
 
   Emmi hockte an einem Tisch in der Vorhalle und blätterte gelangweilt in einer Illustrierten, als die Glocke anschlug.
 
   Emmi öffnete das Guckfenster. Ihr obligatorisches: »Sind Sie angemeldet oder empfohlen?« zwitscherte von unten, denn Emmi reichte nicht bis ganz zum Fenster hinauf. Für schwierige Fälle nahm sie das Fußbänkchen zur Hilfe.
 
   »Ich bin es!«
 
   »Ach Gottchen, der Herr Tomaschek!«, rief sei. »Komm Se nur rein! Frau Janowicz hat so auf Sie gewartet!« Emmi öffnete. »Heute ham se doch de Maria umgebracht. De Polizei hat nach Ihnen gefracht, Herr Tomaschek...«
 
   »Geh mir aus dem Weg, alte Wachtel!«, sagte der narbengesichtige Mann. Er hatte dünnes, schwarzes Haar, trug einen billigen Anzug und schlampige Schuhe. Wie ein Herr aus dem Kabinett der Madame Janowicz sah er nicht gerade aus. Der Ausdruck seines brutalen Gesichts wirkte gehetzt. »Wo ist Frau Janowicz?«
 
   »In der Bar!«
 
   »Sag ihr, ich würde in ihrem Privatzimmer auf sie warten«, keuchte Tomaschek. Er wirkte übereilt und hastig, zerrte ein paarmal am Krawattenknoten und wischte sich schließlich den Schweiß von der Stirn.
 
   »Nen Moment, Herr Tomaschek«, sagte Emmi.
 
   »Na, was ist denn?«
 
   »Ich bin auch gefracht wordn.«
 
   »Was werden sie dich wohl fragen wollen?« grunzte Tomaschek unbehaglich. »Du bist doch die größte Pfeife in diesem Laden. Die absolute Null!«
 
   »Das globn  S i e, Herr Tomaschek«, sagte Sachen-Emmi grinsend. »Ich hab 'n Extra-Verhör gehabt. Aber ich hab nich alles gesacht, was'ch weeß. Irchendwie muss mer ja an seine Freunde denken und aufm Tepp'sch blei'm, nich wahr?«
 
   Da packte er sie an den weißen Aufschlägen ihres Kleides und zerrte sie daran hoch, bis ihr die Zunge aus dem Hals hing und sie grau im Gesicht wurde.
 
   »Brave Leute erpressen, wie?«, zischte Horst Tomaschek. »Das kann dir schlecht bekommen! Wag das nie wieder, du verhurtes Miststück, sonst kannst du die Schneider im Leichenschauhaus besuchen! Diesmal mache ich das! Und ich mache es so, dass es vorher noch schön wehtut, du Aasgeier!«
 
   Er ließ sie los. Sie stolperte rückwärts, und ihre mageren Schultern krachten gegen die Holzverschalung der Wand. In diesem Augenblick kam Vera.
 
   »Was ist denn hier los? Menschenskind, Tomaschek, bist du verrückt? Ich kann kein neues Theater gebrauchen! Los geh rüber zu mir; ich komme nach!«
 
   »Sieh zu, dass du diese alte Pflaume loskriegst, sonst erwürge ich sie mit meinen eigenen Händen!«, stieß Tomascheck hasserfüllt hervor, ehe er in die Privaträume der Janowicz ging.
 
   Vera drehte sich um.
 
   »Was hast du denn wieder gemacht, Kanaille, ha?«, fragte sie leise. »Hast versucht, ihn zu erpressen, weil er gestern ein bisschen an der Schneider herumgemacht hat, wie? In meinem Haus wird keiner erpresst...«
 
   »Ha, ha, ha!«, sagte Sachsen-Emmi. Dann drehte sie sich um. Im Nu war die Janowicz hinter ihr und riss sie herum.
 
   »Was heißt das?«
 
   »Ich weiß doch, was in diesem Schüppchen läuft...«
 
    »Was läuft denn, Sachsen-Emmi?« 
 
   »Ach Gottchen, de Herr Kommissär!«, haspelte Emmi hervor. »Ich hab mich mit Frau Janowicz über de Umsätze unterhaltn.«
 
   »So, über die Umsätze?« sagte Claus Lombard. Er trug einen salopp geschnittenen Anzug, hängte seinen Mantel auf die Garderobe und kam langsam näher. »Die Umsätze machen dich ja ganz grün im Gesicht, Sachsen-Emmi!«
 
   »Ach Gottchen, das kann ja mal vorkommen, nich wahr, Frau Janowicz?« Emmi warf einen mahnenden Blick in Veras aufgedonnertes Gesicht.
 
   »Ja, ja, es ist gut, Emmi. Geh wieder an deinen Platz«, sagte die Puffmutter. Dann wandte sie sich Lombard zu. »Was wollen Sie denn hier?«
 
   »Ich bin als Gast gekommen. Ist das etwa verboten?«
 
   »Verboten nicht«, gab die Janowicz schlagfertig zur Antwort. »Aber es ist mir sehr unangenehm.«
 
   »Polizisten gehören also nicht zu ihrem Klientel?«
 
   »Darüber schweige ich. Bitte kommen Sie mit in die Bar. Ich habe ja schließlich keine Wärmestube. Dort bekommen Sie etwas zu trinken; und wenn Sie wollen, so leistet Ihnen ein Mädchen Gesellschaft.«
 
   »Ich hätte gern ein Mädchen!«
 
   Vera Janowicz pfiff durch die Zähne. Dann zwinkerte sie ihm zu. »Auf den Geschmack gekommen - wie? Ich würde Ihnen Elvira empfehlen ...«
 
   »Nicht mein Typ. Ich hätte gern Ritas Gesellschaft gehabt, wenn das möglich ist.«
 
   »Rita? Ausgerechnet Rita? Wieso denn Rita?«
 
   »Das Recht der freien Wahl«, entgegnete Lombard lachend. Er wirkte unbefangen wie ein großer Junge, der auf der der Suche nach einem besonders schönen Spielzeug war. Ein bisschen Eigensinn war natürlich auch dabei.
 
   »Sie sehen doch, dass Rita beschäftigt ist!«
 
   »Ach ja, dann trinke ich erst etwas, ja?«
 
   »Sekt? Wodka? Whisky?« 
 
   »Ein Bier!«
 
   Sie holte eine Flasche aus der Kühlung, öffnete sie und schob sie zusammen mit einem Glas hinüber. »So, sehr zum Wohl, Herr Lombard!«
 
   »Sie haben sich meinen Namen gemerkt?«
 
   »Ich merke mir viele Namen!«
 
   »Interessant«, meinte Lombard. Er sah ihr zu, wie sie einschenkte. Dann bat sie um Entschuldigung und verließ die Bar. Claus sah sich interessiert um. Der Raum zeugte einerseits von Geschmack, andererseits besaß er gewisse Aspekte von Geiz und Geldmangel; denn manche Dinge stammten aus Dekorationsgeschäften und waren billigster Machart.
 
   »Hallo, Inspektorchen!«
 
   Die mollige Elvira peilte sich an den Inspektor heran. Ihre grünen Augen funkelten in berufsmäßigem Eifer. Elvira Kunstmann trug ein ziemlich gewagtes Kleid, das ihre Formen zur Geltung brachte.
 
   »Oh, Fräulein Kunstmann ...«
 
   »Sagen Sie doch Elvira zu mir. Das tun alle meine Freunde!«
 
   »Ich wusste gar nicht, dass ich mich zu Ihren Freunden zählen darf, Elvira?«, meinte Claus Lombard schmunzelnd. Er ahnte, dass sie ein Spiel mit ihm trieb. Mit diesem plumpen Gehabe hoffte sie anscheinend, sein angeborenes Misstrauen ausschalten zu können.
 
   Elvira ließ ihr dunkles, aufreizendes Lachen hören, das gewiss einer ganzen Reihe von Männern gefiel. Dann schob sie sich auf den Barhocker, der neben Claus Lombard stand.
 
   »Ich habe schrecklichen Durst«, gestand sie.
 
   »Nehmen Sie auch ein Bierchen?«
 
   »Bier - wie proletarisch!«, stieß sie hervor, woraufhin sie sich schüttelte. »Nein, wie war's denn mit einem Gläschen Sekt? Ich bin ganz verliebt in Sekt. Und außerdem vertrage ich mit meinem Magen nichts anderes.«
 
   Lombard grinste.
 
   »Sie verstehen Ihr Geschäft, meine Beste!«
 
   Elvira lächelte hintergründig und geheimnisvoll. Noch ehe Lombard etwas sagen konnte, war sie hinter die Theke geschlichen, hatte der Kühlung eine Flasche Sekt entnommen und ließ den Korken knallen. »Das Inspektorchen gibt einen aus!«, rief sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit.
 
   Aus dem Halbdunkel kam Rita Brenda. Sie trug einen dünnen schwarzen Lederanzug, dessen Oberteil tief ausgeschnitten war. Das blonde Haar lag in weichen, natürlichen Wellen um den Kopf. Im Licht der blauen Lampe wirkten die Augen des Mädchens geheimnisvoll und gar nicht mehr hell. Langsam kam die Brenda näher.
 
   »Guten Abend, Inspektor!«, sagte sie mit ihrer rätselhaften Stimme, die Claus Lombard vom ersten Augenblick an irgendwie fasziniert hatte. »Sie können sich offensichtlich nicht vom »Paradies-Club« trennen?«
 
   »Offensichtlich nicht«, antwortete Lombard. Seine Stimme klang heiser, ohne dass er es wollte. Dieses Mädchen war wirklich faszinierend und sah nicht wie eine Dirne aus, wenn man mal von dem Lederanzug absah. »Ich hatte Sehnsucht nach Ihnen, Rita!«
 
   Rita lachte.
 
   »Wenn mir jemand Noten dazu schreibt, dann kann ich diesen Text singen«, meinte sie. Hinter den spöttischen Worten verbarg sich jedoch eine gewisse Bitterkeit und Resignation, die Claus Lombards geschultes Ohr deutlich vernahm. Claus schloss daraus, dass dieses Mädchen mit seinem Leben nicht zufrieden war. Er gab daher keine Antwort.
 
   »Setzen Sie sich ein bisschen zu mir?«, fragte er.
 
   »Sie haben doch Elvira!«
 
   »Also wollen Sie nicht?«
 
   »Schon - wenn sich mein Kunde mit Elvira zufriedengibt?«
 
   »Ich zische schon ab, Herzchen«, ließ Elvira rauchzart vernehmen. »Aber der Schampus geht mit! Muss Inspektorchen halt noch mal in die Tasche greifen. Eine Gepflogenheit des Haues, die auch vor den Hütern des Gesetzes nicht haltmachen kann, denn wir sind kein Wohlfahrtsinstitut.«
 
   Claus lächelte säuerlich. Er dachte an sein Spesenkonto. Überlasten durfte er es nicht, und deshalb würde er privat in die Tasche greifen müssen. Er wagte nicht, nach dem Preis zu fragen ...
 
   »Also, noch mal Sekt?«, fragte Rita. Ihm schien, als hätte sie nun so etwas wie Mitleid in den Augen.
 
   »Für Sie«, sagte er leise. »Ich bleibe beim Bier.«
 
   »Dann nehme ich Whisky mit Orange«, erwiderte sie zu seiner Überraschung. Sie neigte den Kopf zu ihm und raunte: »Das schont den Geldbeutel!«
 
   Eine Weile später saß sie neben ihm auf dem Barhocker und betrachtete ihn aufmerksam. Sie schwieg.
 
   »Sind Sie schon lange hier?«, wurde sie schließlich gefragt.
 
   »Zwei Jahre«, gab sie zur Antwort. »Ich wollte eigentlich nur ein Jahr bleiben. Aber in diesem Beruf will man so viel und erreicht doch so wenig!«
 
   »Wie meinen Sie das, Rita?«
 
   »Sie müssten das doch eigentlich wissen«, gab sie etwas spöttisch zurück.
 
   »Wenn man erst einmal Nutte geworden ist, schafft man es nicht mehr, aus diesem Beruf auszusteigen. Das Geld rinnt einem durch die Finger. Und man - man hat keine Liebe ...«
 
   Sie schwieg betroffen, war offensichtlich über ihre eigenen Worte erschrocken. Irritiert sah sie ihn an, wandte dann den Kopf ab und bog ihn ein wenig zurück.
 
   »Vergessen Sie es, Inspektor. Ich habe heute meine sentimentale Ader. Mir tut Maria leid. Sie hat dieses Schicksal nicht verdient.«
 
   »Erzählen Sie mir von ihr«, bat er. Rita sah sich um. Die Janowicz war noch nicht zurückgekehrt.
 
   »Maria hat nie ein richtiges Elternhaus gehabt«, berichtete Rita leise. »Sie war schwer erziehbar, als Kind meine ich; aber die Mutter hätte versuchen müssen, das Mädchen in den Griff zu bekommen. Doch Maria bekam nur Geld, während die Mutter Doppelschichten in der Fabrik herunterrackerte, nur um Geld zu verdienen. Zuerst war Maria auf dem Straßenstrich. Illegal. Nachdem man sie geschnappt hatte, war ihr wohl alles gleich. Sie arbeitete im öffentlichen Bordell. Ihr Zuhälter war mies. Sie trennte sich von ihm, ging wieder zu ihm zurück. Dann verunglückte er im Auto, war sofort tot. Dann kam sie zu uns. Sie war damals verdammt einsam und heruntergekommen. Hier hat sie sich erholt, bis ...«
 
   »Bis – was?«, bohrte Lombard.
 
   »Die Janowicz!«
 
   Vera Janowicz betrat die Bar. Sie schwebte herüber, sah den Inspektor hintergründig an und fragte, ob er sich gut amüsiere.
 
   »O ja, danke Frau Janowicz«, entgegnete Claus. »Es ist nett hier.«
 
   »Nun haben Sie ja doch gekriegt, was Sie wollten«, meinte sie daraufhin bedeutungsvoll. Sie warf Rita einen merkwürdigen Blick zu. Das Mädchen senkte den Kopf.
 
   »Ich kriege meistens, was ich will, Frau Janowicz«, erwiderte Lombard scharf. »Beruflich und privat, oder umgekehrt. Ganz wie Sie wollen!«
 
   »Sie sind von sich sehr überzeugt!« meinte sie. Sie neigte sich zu ihm herüber. »Aber es hat auch schon Beamte gegeben, die sich den Mund verbrannt haben; und die Finger obendrein. Ich sage Ihnen: Sie machen sich zuviel Mühe mit dieser kleinen Nutte! Lassen Sie die Sache auf sich beruhen. In diesen Kreisen kriegt man nichts heraus!«
 
   »Sie irren!«
 
   Die Janowicz zuckte zusammen.
 
   »Was wissen Sie?«, fragte sie mit belegter Stimme. Er merkte, dass sie zitterte. Nur ein bisschen, aber sie zitterte. Immerhin ein Zeichen, das auf eine bestehende Unsicherheit hinwies.
 
   »Ich weiß zum Beispiel etwas über Sie, Gnädigste!«
 
   »Über mich gibt es nichts zu wissen!«
 
   »Wo ist denn das Geld hingekommen, das damals bei dem Einbruch verschwunden ist? Sie erinnern sich doch sicherlich an die Sache mit Tomaschek? So lange ist das doch nicht her!«
 
   »Vom Geld weiß ich nichts, und Horst Tomaschek hat man nichts beweisen können!«
 
   »Bis jetzt nicht, Frau Janowicz. Bis jetzt nicht...»
 
   »Sie können mich mal!«
 
   »Aber, aber, wer wird denn gleich«, rügte Lombard grinsend. »Nehmen Sie doch Rücksicht auf die Herren!«
 
   »Ach was!«, schnauzte sie böse. »Die Sache mit der Schneider kostet mich glatt die Hälfte des Umsatzes. Warum hat sich das dumme Stück nicht woanders umbringen lassen!« Sie war ungeheuer erregt. Rita hingegen tat nun völlig gelangweilt, als ginge sie die Sache nichts an.
 
   »Wussten Sie, dass Maria Schneider heroinsüchtig war?«, setzte Lombard rasch und gezielt nach. »War sie das?«
 
   »Ja, Frau Janowicz. Sie war vollkommen abhängig. Und Sie mussten das doch gemerkt haben, denn ohne dieses Zeug war sie ja nicht zur Arbeit fähig. Nach unseren Schätzungen brauchte sie zuletzt wenigstens fünf Schüsse, um überhaupt durchhalten zu können. -Das merkt man doch!«
 
   »Ach, wissen Sie«, versuchte die Bordellbesitzerin auszuweichen, »so genau guckt man nicht danach. Sie ging ja mit Männern nach oben. Da kann das schon einmal passiert sein. Ich habe nichts davon gemerkt.«
 
   »Naja!« Claus war überzeugt, dass sie log. Aber er konnte ihr das Gegenteil nicht beweisen. Weshalb war sie so verschlossen und wehrte sich gegen alle Fragen? Wegen dieser alten Geschichte mit Tomaschek? Oder liefen hier im Hause die Fäden der Rauschgiftzentrale zusammen? War sie vielleicht der Boss dieses Unternehmens, das die örtliche Kriminalpolizei schon seit Monaten in Atem hielt?
 
   »Noch ein Bier?«, fragte sie in seine Gedanken hinein.
 
   »Nein danke, ich zahle!«
 
   Er zog die Brauen hoch, als sie ihm die Rechnung hinschob. Dafür hätte er gut zwei Monate in der Kantine essen können. Doch wer sich aufs Glatteis begibt, fällt eben hin …
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     Es war an einem regnerischen Nachmittag, vier Tage später, also Montag, als Claus Lombard die Hauptgeschäftsstraße überquerte und dabei fast mit Rita Brenda zusammenstieß.
 
   »O Gott, Herr Inspektor!« Es war ihr offensichtlich peinlich. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, trug Jeans und einen dunkelblauen Trenchcoat. Sie wirkte wie ein Mädchen unserer Tage, das in der Mittagspause einen Kaffee trinken will.
 
   »Na, das nenne ich Zufall, Rita!«, rief Claus. Er lächelte sie an. Noch zögerte sie, dann erwiderte sie das Lächeln matt und dünn. »Haben Sie Einkäufe gemacht, ein bisschen gebummelt?«
 
   »So ungefähr«, entgegnete sie herb. Ihm fiel auf, dass sie sich etwas gehetzt umsah.
 
   »Keine Angst, die Janowicz ist nicht in der Nähe. Ich weiß das mit Sicherheit!«
 
   »Oh, Sie wissen gar nichts!«, schleuderte sie ihm hin. Hinter ihren Worten verbarg sich viel Bitterkeit, die Claus deutlich heraushören konnte. »Die Janowicz ist überall, wo sie nicht sein soll!«
 
   »Haben Sie Lust auf einen Kaffee?«
 
   »Im Präsidium, wie?«
 
   »Nein, in dem kleinen Cafe dort an der Ecke. Mein Stammcafe, ich gehe immer zwischendurch mal hinein«, erwiderte Lombard auf ihre bitter gestellte Frage.
 
   »Rita zuckte die Schultern.
 
   »Naja gut, eine solche Einladung bekommt man nicht jeden Tag«, meinte sie dann etwas wegwerfend. Burschikos ging sie neben ihm her. Man merkte deutlich, dass sie sich bemühte, ein bisschen fröhlicher zu wirken.
 
   Das Cafe war schwach besucht. Claus nahm den blauen Mantel und trug ihn zur Garderobe. Seinen hellen Staubmantel hängte er daneben und kehrte an den kleinen Tisch zurück. Dann bestellte er zwei Kaffees und zwei Weinbrand.»Kaffee und Weinbrand sind wie Mond und Sterne«, klärte er auf. »Sie ergänzen sich und gehören deshalb zusammen!«
 
   »Eine Binsenweisheit!«
 
   »Finden Sie? Na, dann probieren sie mal, Rita!
 
   «Es schien ihr zu schmecken. Schweigend saß sie neben ihm, warf ihm ab und zu einen Blick hin und nahm dann wieder einen Schluck aus ihrer Tasse.
 
   »Nun mal raus mit der Sprache«, begann sie schließlich zu fragen. »Sie haben mich doch nicht aus karitativen Zwecken zum Kaffee eingeladen. Der Hauptgrund ist doch, etwas von mir zu erfahren, oder?«
 
   »Ich will nichts wissen, was Sie mir nicht freiwillig erzählen könnten«, gab er zu. Das schien sie zu überraschen, denn sie zog die Augenbraue hoch und lächelte dann etwas verschmitzt.
 
   »Ich lebe gern, Herr Lombard.«
 
   »Nennen Sie mich Claus!«
 
   »Sie wollen sich einkratzen?« sagte sie ein wenig wütend.
 
   »O nein, ich habe nur Angst um Sie, Rita!«
 
   Sie wurde blass. Dann sah sie ihn verwirrt an. Schließlich schüttelte sie den Kopf und sah ihn offen an. Ihre blauen Augen blicken ängstlich und fragend zugleich. Sie begann, heftig in ihrer Tasse zu rühren, eine Geste der Verlegenheit und der inneren Unruhe.
 
   »Das meinen Sie nicht ehrlich!«
 
   »Ich kann Sie nicht zwingen, mir etwas zu glauben«, mahnte Claus ernst. Dann legte er seine Hand unter ihr Kinn. Eine Bewegung, die sie zu erschrecken schien. Er hob den Kopf und drehte ihn zu sich, so dass er wieder in diese schönen großen Augen blicken durfte. »Es wäre verdammt schade um Sie, Rita; denn Sie haben noch alle Chancen, den Beruf zu wechseln - wenn Sie es wirklich wollen.«
 
   »Wie denn?« Die alte Bitterkeit war wieder in ihrer Stimme.
 
   »Es ist zu früh, um mit Ihnen darüber zu sprechen«, bekannte er zurückhaltend. »Aber glauben Sie mir: Für Sie gibt es diesen Weg. Und ich fühle, dass sie weg wollen!«
 
   »Sie fühlen richtig«, gab sie nach einer Weile zu. »Ich habe diesen Beruf nie ausüben wollen. Möchten Sie wissen, wie ich dazu gekommen bin?«
 
   »Ja, es interessiert mich.«
 
   »Meine Eltern besaßen eine Brauerei auf dem Lande. Gegen ihren Willen ging ich in die Stadt, um Schauspielunterricht zu nehmen. Mutter schob mir heimlich Geld zu. Deshalb war alles möglich. Dann verunglückten meine Eltern. Vater hatte mich enterbt. Ich musste das Studium abbrechen, musste Geld verdienen. Aber ich hatte nichts gelernt. Eine Mitschülerin brachte mich auf diese Idee. Ich glaubte wirklich, in einem Jahr so viel Geld zu besitzen, dass ich weitermachen und mir nach dem Examen ein Engagement besorgen konnte.«
 
   »Und?«
 
   »Das Ergebnis sehen Sie vor sich, Claus! Ich habe es einfach nicht geschafft. Man sackt ab und merkt es nicht. Man ekelt sich plötzlich vor sich selbst. Und dann stellt man fest, dass man einem Mann nicht mehr gerade in die Augen sehen kann. Die Folge davon ist, dass man seine Zukunftsillusionen sausen lässt, weil es keine Zukunft mehr gibt. Ja, und damit ist man auch schon ganz unten. Können Sie mich verstehen?«
 
   »Ich verstehe Sie sehr gut, Rita. Ich möchte Ihnen helfen«, sagte Lombard sehr eindringlich. »Aber Sie müssen sich helfen lassen, sonst schaffe ich es nicht, Sie aus diesem Haus zu holen!«
 
   »Ich soll also für Sie spitzeln!«
 
   »Ein dummer Ausdruck«, sagte Lombard wegwerfend. »Sie sollen mir helfen, die Wahrheit zu finden.«
 
   »Die Wahrheit!« Sie schleuderte den Kopf in den Nacken, dass die Locken flogen. »Wer kennt die Wahrheit schon ganz genau; denn es ist doch in dieser Welt fast alles erlogen und erstunken.«
 
   »Hören Sie doch auf!«, sagte er hart. »Fangen Sie endlich an, etwas positiver zu denken! Sie haben doch eine Zukunft!«
 
   »Vielleicht«, meinte sie resignierend. »Sagen Sie, Rita - nehmen Sie Heroin?«
 
   »Ich?« Sie sah ihn verblüfft an, lachte dann hilflos und unsicher auf. »Wie kommen Sie denn darauf?«
 
   »Nun, Maria Schneider war süchtig. Vieles deutet darauf hin, dass die Mädchen im »Paradies-Club« süchtig sind, denn sonst würden sie ja nicht dort bleiben.«
 
   »Das hat andere Gründe«, warf sie rasch ein.
 
   »Welche?«, wollte er wissen.
 
   »Das kann ich Ihnen nicht sagen ...«
 
   »Weil Sie sich selbst damit schaden?«
 
   »So ist es!«, bestätigte sie.
 
   »Also Erpressung!«, folgerte Lombard.
 
   »Kluger Junge!«, konterte Rita. »Mehr sage ich nicht, wenigstens vorläufig nicht. Es ist alles zu heiß. Und außerdem weiß ich nicht, ob ich Ihnen trauen kann!«
 
   Da zog er ihr Gesicht über den Tisch und küsste Rita auf den Mund.
 
   »Kannst du mir jetzt trauen?«, fragte er. Da schlug sie zu. Sie schlug ihn rechts und links, stand auf und riß ihren Mantel vom Haken.
 
   »Wenn Sie meinen, dass Sie so mit mir umspringen können, weil ich ne Nutte bin, dann haben Sie sich geschnitten, sie verfluchter Bulle! Sie dreckige Ratte! Schönen Dank für den Kaffee!«
 
   »Rita, warte doch ...«
 
   Sie hatte das Cafe schon verlassen, rannte über die Straße und wurde plötzlich von einem Mann im dunklen Mantel angehalten. Sie versuchte, sich loszureißen. Claus sprang auf und rannte auf die Straße.
 
   »He, Sie! Lassen Sie das Mädchen los!«, schrie er. Aber er kam zu spät. Rita verschwand in einem dunkelgrauen Mercedes, offensichtlich von dem schwarzen Kerl in den Wagen gezogen. Claus hatte gerade nach Zeit, die Wagennummer zu erkennen. Im Cafe angekommen, schrieb er die Nummer auf und ging zum Telefon.
 
   »Ach, könnt ihr mal feststellen, wem der Wagen gehört, dessen Nummer ich euch durchgebe?« bat er die Kollegen auf dem Präsidium. Er gab das Kennzeichen durch, ging dann zum Tisch und zahlte.
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      Die Janowicz hatte alle Mädchen in die Bar zusammengetrommelt. Rita fehlte. Nervös und bleichgesichtig hockten die übrigen herum, während Vera Janowicz auf und ab ging.
 
   »Ich habe euch etwas zu sagen«, begann die Barbesitzerin. »Gestern war dieser Bulle wieder da. Glaubt nur nicht, dass er wirklich privat gekommen ist! Den interessiert keine Nuttenkneipe. Er wollte Schnüffelchen spielen! Ich sage jetzt jeder einzelnen von euch noch einmal: Es werden keine Auskünfte gegeben. Ihr wisst von nichts, verstanden!«
 
   »Machen Sie doch den Laden dicht, wenn Sie uns nicht mehr über den Weg trauen«, sagte Juana Martinez gereizt. »Hier ist eine umgebracht worden. Glauben Sie, wir haben keine Angst? Jede kann die nächste sein!«
 
   »Du wirst die nächste sein, die nach Spanien dampft, wenn du deine verfluchte Dreckschnauze nicht halten kannst, Martinez. Dann will ich den Bullen mal flüstern, was ...«
 
   »Schon gut«, fiel ihr Juana kleinlaut ins Wort.
 
   »Noch Einwände?«, fragte die Janowicz. Sie wurde immer größer. Ihre Augen strahlten äußerst siegesbewusst in die Runde. Schließlich blieben die Blicke an Sachsen-Emmi hängen. Die Alte mit dem Knittergesicht saß vergnügt in einer Ecke und polierte an den Nägeln, wo es eigentlich nichts zu polieren gab. »Und du, Sachsen-Emmi? Hast du mir auch nichts zu sagen?«
 
   »Ich sach doch nie was, Frau Janowicz nicht wahr?«, machte die Alte grinsend. »Was 'ch weeß, macht die anderen nich heeß!«
 
   »Halt deinen Mund, Emmi!«
 
   »Ei freilich!«, sagte Emmi. Sie grinste weiter. Da schien die Janowicz von einem Wutanfall überrollt zu werden. Sie ging auf Emmi' los und ließ ihre breite Hand in das Faltengesicht klatschen.
 
   »Bleim Se bloß aufm Teppsch, Frau Janowicz!«, rief die Sächsin. Ihre Augen funkelten böse und hinterlistig. »Se gönn mit Ihrn Pfotn an 'n Kunden rummachn, aber nich an mei'm Gesichte. Merkn Se sich das!«
 
   »Es soll nur eine Lehre sein, Emmi!«
 
   «Passn Se nur gut off, dass ich nich mal Ihre Lehrerin werd, Frau Janowicz«, gab Emmi zurück. »Das tät ne bittre Lehre wern, nich war? Und für den Herrn Tomaschek och!«
 
   Von Neuem schoss Vera Janowicz auf das Faktotum zu. Aber offensichtlich schien sie sich zu beherrschen. Sie bremste kurz vorher ab und ließ die Hand sinken.
 
   »Du bist es ja gar nicht wert, dass man dich in dein dummes Gesicht schlägt!«, schrie sie erbost. »Dich sollte man gleich erwürgen!«
 
   »So wie die Maria?«
 
   »Noch schlimmer!«, schrie die Janowicz. »Ich werde dem ...«
 
   »Es hat geklingelt - soll'ch uffmachn?«, fragte Emmi. Sie rutschte vom Stuhl.
 
   »Du bleibst auf deinem Hintern hocken! Das mache ich selbst!« Die Janowicz fuhr mit den Händen über die hochgetürmte Frisur, warf im Hinausgehen einen Blick in den Spiegel und stapfte schließlich zur Tür. In der Aufregung vergaß sie, die Klappe zu öffnen. Sie riß die Tür einfach auf.
 
   »Sie? Was wollen Sie denn schon wieder hier?«, fragte sie, als sie Lombard sah. »Wir wollen endlich unsere Ruhe haben!«
 
   »Die haben Sie, sobald der Mörder von Maria Schneider gefunden ist«, sagte der blonde Inspektor mit den grauen Augen scharf, ja schneidend. »Ich möchte mit Rita Brenda sprechen.«
 
   »Sie ist nicht da«, sagte die Janowicz. »Hat die Idiotin etwas angestellt?«
 
   »Das zeigt sich noch. Darf ich reinkommen?«
 
   »Muss das sein?«
 
   »Gut, dann kommen sie eben rein. Aber gern dulde ich das nicht; denn Sie vertreiben mir die Kunden, Sie Kieperer!«
 
   »Langsam, Gnädigste!« mahnte Lombard böse. »Sonst werde ich mich mal intensiv mit Ihnen beschäftigen. Was dabei herauskommt, können Sie sich an Ihren zehn Fingern ausrechnen!«
 
   Sie schwieg. Giftig drehte sie sich um und ging ihm voraus zur Bar. Sie riß die Tür energisch auf. Die Mädchen standen wie zu Salzsäulen erstarrt.
 
   »Wir haben Besuch!«, sagte Vera. »Verdrückt euch in eure Zimmer!«
 
   »Nein, bleiben Sie, meine Damen!« verlangte Lombard. »Ich habe Ihnen möglicherweise eine interessante Neuigkeit mitzuteilen. Wirklich etwas, das Sie alle angeht!«
 
   »Machen Sie mir die Mädchen nicht kopfscheu!« keifte die Janowicz. »Ich habe ein anständiges Haus. Ich zahle Steuern!«
 
   Lombard lächelte mitleidig. Er achtete dann nicht weiter auf die wutschnaubende Frau, sondern ging mitten in den Raum hinein. Er musterte ein Mädchen nach dem anderen. Scheu drückten sich die Dirnen zusammen. Sie waren nun sehr nervös und schienen dem Inspektor jedes Wort vom Mund absaugen zu wollen.
 
   »Was ist das für eine Neuigkeit?«, wollte die dunkelhaarige Ute schließlich wissen.
 
   »Nur Geduld, ich warte auf einen Anruf. Dann sehen wir klarer!« sagte Claus mit einem gequält wirkenden Lächeln. Er hatte bestialische Angst um Rita und versuchte, die eigene Nervosität zu verbergen. Es gelang ihm nicht besonders gut. »Wann kommt Fräulein Brenda zurück?«, fragte er die Bordellbesitzerin. Die zuckte die Schultern.
 
   »Ich bin nicht Babysitterin«, gab sie ungnädig zur Antwort. »Ich weiß ja nicht einmal wo sie hingegangen ist!«
 
   »Wirklich nicht?«
 
   Claus Lombard kniff seine Augen zu schmalen Schützen zusammen und ging ganz nahe an die Tschechin heran. Sie drehte sich um und ging hinter die Theke.
 
   »Ich spendiere einen Drink!«, sagte sie. Doch niemand wollte einen. So nahm sie sich selbst ein großes Glas voll Whisky und schüttete es auf einmal in sich hinein. Mit geschlossenen Augen verharrte sie einen Augenblick, dann drehte sie sich wieder um. Beim Klingeln des Telefons schrak sie zusammen, eilte rasch hinter dem Tresen hervor, wurde aber von Claus zurückgehalten.
 
   »Das wird für mich sein!«
 
   »Es ist mein Telefon, und ich habe das Recht, selbst abzuheben«, sagte sie stählern.
 
   »Bitte, nun heben Sie schon ab«, sagte Lombard daraufhin eisig.
 
   »Vera zögerte. Schließlich hob sie ab. »Paradies-Club«, meldete sie sich. Dann wandte sie sich um. »Es ist tatsächlich für Sie!« Vera reichte ihm den Hörer, dann ging die wieder hinter den Tresen.
 
   »Ach, das ist ja interessant«, hörte sie den Inspektor sagen. »Ja, ich notiere es mir. Seid so gut und seht nach. Ja, ihr könnt mich hier wieder anrufen. Ich bin noch eine Weile da!«
 
   Claus legte auf und kam langsam auf die Janowicz zu. Fast ängstlich wich sie zurück. Ihre Augen flackerten. Mit zitternden Händen schenkte sie sich ein neues Glas ein.
 
   »Sie sollten nicht so viel trinken, Frau Janowicz«, sagte Lombard. Ein spöttisches Grinsen überzog sein Gesicht.
 
   »Das geht Sie einen Scheißdreck an!«, brüllte die Janowicz ohne Beherrschung. »Überhaupt ist es eine Unverschämtheit, wehrlose Frauen zu belästigen ...«
 
   »Was sagte Ihnen der Name Jean Verenois, gnädige Frau?«
 
   »Wie bitte?«
 
   »Hören Sie schwer?«, schrie Lombard. »Ich sagte Jean Verenois!«
 
   »Jean Verenois?« Sie fingerte am Jabot ihrer Bluse herum. Dann kippte sie den Whisky hinunter. »Ein Gast meines Hauses«, sagte sie dann ziemlich gefasst. »Was ist mit ihm?«
 
   »Mit seinem Wagen wurde vor einer knappen Stunde Rita Brenda entführt!«
 
   Die Mädchen schrien leise auf.
 
   »Haltet die Mäuler, ihr Gänse!«, fauchte die wuchtige Tschechin. »Es kann sich nur um einen Irrtum handeln. Monsieur würde sich nie einfallen lassen, so etwas zu tun.«
 
   »Ich sagte nicht, dass er es war«, berichtigte Claus Lombard ungnädig. »Ich sagte, mit seinem Wagen wurde Rita Brenda entführt. Es wird sich alles klären.«
 
   »Ich werde Monsieur Verenois anrufen«, sagte Vera entschlossen.
 
   »Das werden Sie nicht tun, meine Beste«, verbot Claus entschieden. »Sie setzen sich ordentlich auf den Hocker. Dann werden wir gemeinsam Fräulein Brendas Rückkehr abwarten - vorausgesetzt, sie kommt zurück. Wenn nicht, dann haben wir es mit einem zweiten Mord zu tun!«
 
   »Ich haue ab!«, sagte Brigitte Hofmann plötzlich.
 
   »Du bleibst!«, kam es schneidend von der Janowicz. Brigitte setzte sich wieder.
 
   »Gehen Sie nur, wenn Sie wollen«, forderde der Inspektor auf. Doch Brigitte ging nicht. »Frau Janowicz, womit haben Sie die Mädchen in der Hand?« fragte er dann. Ihm entging nicht, wie die Köpfe herumruckten und fassungslose Augen ihn anstarrten.
 
   Die Janowicz brach in hilfloses Gelächter aus. Sie zupfte nervös an ihrer Kette. »Ich - und in der Hand haben? Wie ist denn das gemeint?«
 
   »Erpressung, Liebste«, sagte Lombard zynisch. »Dieses gemeine Wort dürfte Ihnen nicht ganz unbekannt sein. Also, heraus mit der Sprache!«
 
   »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, knurrte die Dicke. »Sie sollten sich ein bisschen am Riemen reißen. Falsche Anschuldigung! Dieses gemeine Wort dürfte auch Ihnen nicht ganz unbekannt sein, oder?«
 
   »Ich habe Sie nur gefragt, Frau Janowicz«, berichtigte Lombard. Diese Frau war ein außergewöhnlich harter Brocken. Er war inzwischen überzeugt, dass sie mehr auf dem Kerbholz hatte, als man sich vorstellen konnte. Was bis jetzt zu sehen war, mochte wohl erst die Spitze eines Eisbergs sein.
 
   Es läutete.
 
   »Ich mach auf«, zwitscherte die Sächsin. Manchmal bemühte sie sich um »Hochdeutsch«.
 
   »Ich gehe selbst!«, knurrte die Tschechin. Vera ging zur Haustür. Sie stand einen Moment unschlüssig. Verhaltenes Stöhnen war zu hören. Da sprang Claus Lombard auf und lief hinaus. Noch ehe die Janowicz dazukam, riß er selbst die Tür auf.
 
   »Um Gottes willen!«
 
   Rita fiel ihm in die Arme. Er fing sie gerade noch auf. Das Gesicht war blutunterlaufen. Auf der Lippe hatte das Mädchen eine Platzwunde, ebenso auf der Stirn.
 
   »Telefonieren Sie nach einem Arzt!«, herrschte Lombard die Barbesitzerin an. »Nun machen Sie schon! Was stehen Sie wie ein Ölgötze da! Ich habe das gewusst!«
 
   Verwirrt lief die Janowicz zum Telefon. Sie schien die Mädchen plötzlich nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Bestürzt kam eine nach der anderen heran. Claus hatte das stöhnende Mädchen auf das Biedermeiersofa gelegt, auf dem sonst immer Sachsen-Emmi es sich gemütlich zu machen pflegte.
 
   »Rasch, eine Schüssel mit Wasser. Vielleicht etwas Sagrotan hinein oder Ähnliches«, befahl Lombard. Sein Gesicht war wächsern und durchscheinend.
 
   »Oh, Gott«, stöhnte Rita. Sie konnte kaum aus den Augen sehen. Man hatte sie übel zugerichtet. »Mir ist so schlecht.«
 
   »Ruhig, es wird schon wieder.«
 
   Die Mädchen waren in den Barraum gelaufen. Sachsen-Emmi befand sich in der Küche.
 
   »Mann, hau ab!«, stöhnte Rita mühsam. »Wenn du dich noch länger hinter die Sache klemmst, kann ich der Schneider bald Gesellschaft leisten.«
 
   »Es ist zu spät«, sagte Claus. »Ich stecke schon mittendrin. Wir wissen, wer es getan hat. Ich konnte mir die Autonummer merken!«
 
   »Dann sieh zu, dass du für dich und für mich silberne Grabsteine bekommst«, flüsterte Rita mit Galgenhumor. »Die machen uns fertig, und zwar gründlich!«
 
   »Jetzt nicht mehr«, sagte Claus. »Es ist viel zu vieles bekannt. Ein Mord würde sie endgültig hochgehen lassen. Sie werden versuchen, vorsichtig zu sein; und dabei die größten Fehler machen. Nicht aufgeben! Ich liebe dich!«
 
   Claus Lombard konnte nicht weitersprechen, denn Sachsen-Emmi kam aus der Küche zurück. Sie stellte eine Schüssel auf dem Tisch ab.
 
   »Der Arzt kommt gleich!«, hörte man Veras rauchige Stimme sagen. »Wie oft habe ich ihr gesagt, sie soll ordentliche Schuhe anziehen! Nun ist es passiert!«
 
   »Was?«, fragte der Inspektor.
 
   »Sie ist gefallen!«, schnauzte die Janowicz. »Was soll sonst wohl passiert sein? Sie ist zu dumm zum Laufen ...«
 
   »Nun ist aber Schluss, Frau Janowicz!« Claus brüllte, dass alles zitterte. »Was bilden Sie sich eigentlich ein, wen Sie vor sich haben? Meinen Sie, mich für dumm verkaufen zu können? Diese Verletzungen rühren von einem stumpfen Gegenstand her! Es sind Schlagverletzungen, und der Arzt wird das bestätigen können!«
 
   »Das sehen wir ja«, sagte Vera. Wenige Minuten später war der Arzt zur Stelle. Ein dunkelgekleidetes, unscheinbares Männchen mit dem Tick, stets mit den Augen zu zwinkern. Er leistete Erste Hilfe, schüttelte immer wieder den Kopf und murmelte etwas, das man nicht verstehen konnte.
 
   Als ihm Claus seinen Ausweis zeigte, schüttelte Dr. Pullmann nur gelangweilt den Kopf.
 
   »Ich erwarte einen schriftlichen Bericht von Ihnen, Dr. Pullmann. Haben Sie mich verstanden?«
 
   »Sicher, sicher«, sagte das Männchen. »Ich schicke Ihnen eine Kopie ins Präsidium. Einverstanden?«
 
   »Okay!«, sagte Claus grimmig. Dann half er Rita nach oben. Der Arzt hatte ihr eine Injektion gegeben. Etwas Schmerzstillendes, wie er sagte. Kurz darauf schlief Rita ein; und es war Claus unmöglich, sich mit ihr zu unterhalten.
 
   Als Lombard nach unten ging, stand Vera in Siegerinnenpose auf dem Treppenabsatz.
 
   »Nun, etwas Neues?«, fragte sie giftig.
 
   »Im Augenblick nicht, Süßeste, aber ich werde wiederkommen!« Er verließ das Haus.
 
   »Mistbulle!« sagte die Janowicz. Dann schloss sie die Tür hinter ihm ab.
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      Claus hielt es für klüger, sich eine Woche lang nicht im »Paradies-Club« sehen zu lassen. Er wollte Rita nicht unnötig gefährden, obwohl er starke Sehnsucht empfand. Er hatte sich wirklich Hals über Kopf in dieses Mädchen verhebt und sich fest vorgenommen, Rita zu helfen - auch dann, wenn sie ihn nicht lieben konnte.
 
   Eine Woche später flatterte ihm der Bericht jenes ominösen Dr. Pullmann auf den Tisch. Claus Lombard erhoffte sich von diesem Attest einen Beweis.
 
   »Das ist doch eine Schweinerei!«, tobte er, nachdem er das Papier flüchtig überlesen hatte.
 
   »Was grölst du so?«, fragte Kollege Elmer.
 
   »Na, dieser Doktor!«, rief Claus empört. »Schreibt doch glatt in den Bericht, dass Ritas Verletzungen von einem Sturz herrühren. Kein Wort von Schlagverletzungen! Und dabei war es ganz offensichtlich! Na, den Herrn Doktor werde ich mir kaufen!«
 
   »Menschenskind, Claus, sei vorsichtig«, mahnte Elmer. »Der Chef sagt, dass die Sache verdammt heiß ist. International, verstehst du!«
 
   »Ich verstehe sehr gut!«, stieß der Blonde grimmig hervor. »Und eben aus diesem Grund werde ich mich dahinter-klemmen. Irgendwo muss doch eine Schwachstelle sein!«
 
   »Suche die Stecknadel im Heuhaufen«, spottete Elmer gutmütig. Doch das hörte Claus nicht mehr. Er hatte bereits seine Jacke von der Stuhllehne gerissen und war aus dem Büro gestürmt.
 
   Es war nicht besonders schwer, den Arzt zu finden, der dieses Attest ausgestellt hatte. Die Sprechstundenhilfe versuchte, den Kripobeamten zurückzuhalten.
 
   »He, Sie können doch nicht einfach rein...«
 
   »Ich kann alles«, sagte Lombard trocken. »Nur eines kann ich nicht: Ich kann keinen Fingerhandschuh über einen Fausthandschuh ziehen. Das ist aber so ziemlich das einzige!«
 
   Und fort war er. Noch ehe es der Angestellten gelang, den Doktor über die Sprechanlage zu informieren, war Lombard schon im Sprechzimmer.
 
   »Was fällt Ihnen ein?«, rief der kleine Mann aufgebracht. Er war gerade damit beschäftigt, eine Dame hinter dem Wandschirm abzuhorchen. Nun wurde sein Gesicht wechselweise rot und blass. »Was wollen Sie?«
 
   »Schicken Sie Ihre Patientin einen Moment nach nebenan, dann werde ich es Ihnen erklären«, stieß Lombard grimmig hervor. Seine Augen verrieten den Zustand, in dem er sich befand. Claus Lombard kochte vor Zorn.
 
   Dr. Pullmann bat die Dame, einen Augenblick in den Röntgenraum zu gehen. Dabei blieb ihm Zeit, sich zu fangen. Als er zurückkehrte, war sein Gesicht ruhig und glatt.
 
   »Was wollen Sie?«
 
   »Ist das Ihr Bericht?«
 
   Der Arzt warf einen Blick darauf. »Selbstverständlich«, sagte er daraufhin gelangweilt. »Was ist denn damit?«
 
   »Was damit sein soll?«, rief der Beamte empört. »Sie wissen genau, dass es Verletzungen gewesen sind, die vermutlich durch einen stumpfen Gegenstand hervorgerufen wurden! Anzunehmen Faustschläge...«
 
   »Davon habe ich nichts feststellen können, sonst stünde es ja in meinem Bericht, Herr Inspektor«, sagte Dr. Pullmann förmlich. Er richtete sich auf. »Gibt es sonst noch Fragen?«
 
   »Dieser Bericht ist erlogen und erstunken, Doktor!«, brüllte Lombard. Er ließ das Papier vor dem Arzt auf den Schreibtisch klatschen. »Kein einziges Wort von dem, was drin steht, entspricht den Tatsachen!«
 
   »Ich glaube, es ist besser, wenn ich Ihre Dienststelle über Ihr Benehmen in meiner Praxis informiere«, keuchte Dr. Pullmann nun. »Es ist ja ungeheuerlich, was Sie sich leisten!«
 
   »Warten Sie, Doktor«, sagte Lombard. Er hatte seine Hand auf die des Arztes gelegt. »Es ist schwer, nach einer Woche die wahre Ursache der Verletzungen festzustellen. Deshalb kommt ihr Bericht erst jetzt. Aber er hat mir trotzdem sehr geholfen!« 
 
   »Ach?«
 
   »Ja, ich weiß nun, mit wem ich es zu tun habe. Und ich werde Sie im Auge behalten, Dr. Pullmann. Sehr genau im Auge behalten! Dessen können Sie sicher sein!«
 
   »Gehen Sie!«, stieß Dr. Pullmann hervor. »Gehen Sie, bevor ich wirklich Ihre Dienststelle benachrichtige. Sie können ein Disziplinarverfahren sicherlich nicht gut gebrauchen, oder irre ich mich?«
 
   »Guten Tag, Doktor, bis bald«, knurrte Lombard. Ohnmächtig ballte er die Hände zu Fäusten. Dann verließ er das Sprechzimmer. Die Angestellte im Vorzimmer grinste ihn siegessicher an. Doch Claus Lombard nahm keine Notiz von ihr. Er verließ die Räume und stürzte die Treppe hinab.
 
   »Heh!«
 
   Fast wäre er mit jemandem zusammengerannt. Als er aufsah, ging Erstaunen über sein Gesicht.
 
   »Ute?« fragte er, als er das dunkelhaarige Mädchen aus dem Salon der Janowicz erkannte. Dem Mädchen war das Zusammentreffen offensichtlich peinlich. Uta wurde blutrot unter der Schminke. »wollen Sie auch zu Dr. Pullmann?«
 
   »Was dagegen?«, fragte Ute Linner aggressiv. »Ich habe in diesem Staat die Wahl des Arztes, oder nicht?«
 
   »Sicher!«, bestätigte Lombard. »Sind Sie vielleicht krank?«
 
   »Das geht Sie einen Scheißdreck an, Sie verfluchter Schnüffler!« stieß die Prostituierte kalt hervor. »Und wenn mir sonst etwas juckt, dann hat es Sie noch lange nicht zu jucken, kapiert?«
 
   »Dr. Pullmann ist sicher großzügig mit seinen Rezepten. Preludin und so weiter. Vielleicht auch Morphine .. ?«
 
   »Ich habe Husten. Und Sie sollten aufpassen, dass Sie nicht Keuchhusten kriegen, Inspektor. Vielleicht Ohrensausen. Dagegen hilft nichts. So, und jetzt lassen Sie mich durch!«
 
   »Bitte, Gnädigste«, sagte Lombard. »Wie geht es übrigens Rita?«
 
   »Besser, jedenfalls seit Sie nicht mehr bei uns aufkreuzen. Ritas Zustand ist immer von Ihrem Erscheinen abhängig. Das sollte Ihnen zu denken geben.«
 
   »Tut es auch«, entgegnete, Lombard knapp. Dann tippte er sich an den Hut und ging aus dem Haus. Ihm fiel der dunkelrote Granada auf, der ziemlich eilig wegfuhr. Nachdenklich blieb Lombard stehen. Dann ging er zu seinem VW, stieg ein und fuhr los.
 
   »Wenn wir nur eine Möglichkeit fänden, diesen Pullmann festzunageln«, sagte er im Präsidium nachdenklich zu Elmer. »Diese widerliche Ratte hat sicher mehr auf dem Kerbholz, als wir uns vorstehen können. Ich nehme an, dass er in der Sache dick drinhängt. Vermutlich besorgt er einen Teil der fabrikmäßig vorgefertigten Rauschmittel.«
 
   »Wenn er als Arzt etwas verschreibt, können wir kaum etwas dagegen unternehmen«, meinte Ebner. »Man findet das häufig; vor allem dann, wenn diese Sachen nicht auf Kasse laufen und die Leute ihre Medikamente selbst bezahlen. An einem ordnungsgemäß ausgestellten Rezept ist nun einmal nicht zu rütteln, denn er fände tausend Möglichkeiten, die Verschreibung zu rechtfertigen!«
 
   »Das weiß ich doch alles«, sagte Lombard dumpf. »Aber ich wette meine rechte Hand, dass er mitten drin hängt!«
 
   »Das hilft uns nicht weiter«, meinte Elmer etwas ratlos. »Übrigens war da vorhin ein Anruf für dich. Eine gewisse Rita Brenda...« 
 
   »Was war damit?«
 
   »Mensch, sei doch nicht so aufgeregt. Die Hallmeier hat alles stenografiert. Geh raus und lass dir das Stenogramm geben!«
 
   Lombard raste los. Fräulein Hallmeier reichte ihm den Zettel, auf dem sie das Telefonat stenografiert hatte. Lombard las es aufmerksam durch. »Ich muss unbedingt Herrn Lombard sprechen«, stand da zu lesen. »Bitte, sagen Sie ihm, ich würde bis achtzehn Uhr im Restaurant des Kaufhauses auf ihn warten.«
 
   Claus sah auf die Uhr. Es war kurz vor fünf. Er nahm seinen Hut und den Mantel und lief los. Er hatte ungefähr zehn Minuten zu fahren. Mit gefährlich überhöhter Geschwindigkeit raste er durch die Straßen und parkte seinen Wagen im Parkhaus des Kaufhausunternehmens. Dann fuhr Lombard mit dem Aufzug in den dritten Stock, in dem sich das Restaurant befand.
 
   Suchend schaute er sich um. Er konnte Rita Brenda nirgends entdecken. Plötzlich zupfte ihn aus einer der Nischen heraus jemand am Arm. Lombard fuhr herum.
 
   »Rita! Gott sei Dank. Ich dachte schon, dass wieder etwas passiert sei.« Er atmete auf. Dann setzte er sich ihr gegenüber. Die noch immer vorhandenen blauen Flecken waren mit Make-up überdeckt und schimmerten blass durch. Die Nahtstelle an der Lippe war gut verheilt, aber eine kleine Narbe würde wohl bleiben. »Wie geht es?«, fragte Claus besorgt.
 
   Rita zuckte die Schultern.
 
   »Wie man's nimmt«, sagte sie. »Seitdem du nicht mehr aufkreuzt, ist wieder Ruhe eingekehrt.« Sie sagte ganz selbstverständlich »du« zu ihm, als würde sie ihn schon eine Ewigkeit kennen. »Die Janowicz ist verdammt vorsichtig geworden!«
 
   »Wie steht sie zu Dr. Pullmann, dem kleinen Doktor, der die Erste Hilfe geleistet hat?«, fragte Claus interessiert.
 
   Rita lachte dunkel. »Die Janowicz steigt mit ihm ins Bett; stell dir das vor!«
 
   »Keine Witze - im Ernst?«
 
   »Ja, im Ernst«, erzählte Rita. »Vera Janowicz kennt den Doktor schon ziemlich lange. Pullmann geht für die Janowicz durchs Feuer, wenn es sein muss.«
 
   »Also daher ...«
 
   »Was?«
 
   »Er hat in dem Bericht geschrieben, dass deine Verletzungen von einem Sturz kämen.«
 
   »Hast du etwas anderes erwartet?«, fragte Rita etwas spöttisch. »Wenn man in diesen Kreisen Prügel bezieht, dann ist man immer gefallen. Man sagt am besten auch nichts anderes aus.«
 
   »Warum nicht?«
 
   »Ach Gottchen, bist du naiv«, sagte Rita treuherzig. »Weil Prügel verdammt wehtun. Und wer hat schon Lust, sich jede Woche einmal verprügeln zu lassen? Ich jedenfalls nicht. Mir hat dieses eine Mal gereicht.«
 
   »Weshalb hat man dich geschlagen?«
 
   »Man dachte, ich hätte dir etwas verraten. Tomascheck hat mich doch laufend beobachtet!«
 
   »Wer ist dieser Tomaschek? Wir haben ihn noch nicht auftreiben können!«
 
   »Kein Wunder; die Janowicz hat ihn verreisen lassen«, erklärte Rita. »Ich habe gehört, wie sie mit ihm telefonierte. Ja, du fragst, wer er ist? Ich weiß es nicht genau. Aber die Janowicz scheint ihn schon seit Jahren zu kennen. Ich habe mich schon tausendmal gefragt, was sie an diesem heruntergekommen Subjekt findet. Aber ich weiß es nicht. Manchmal denke ich, er hat sie mit irgend etwas in der Hand.«
 
   »Mhm«, machte Lombard. »Aber nun zu dem Grund, weshalb du mich sprechen wollest?«, fragte er dann.
 
   »Ich habe mich entschlossen, dir zu helfen«, sagte Rita überraschenderweise. »Du hast mir gesagt, es gäbe eine Möglichkeit, mich aus diesem Stall herauszuholen?«
 
   »Ja, die gibt es vielleicht«, erwiderte Claus. »Aber zuerst sage mir, was die Janowicz tut, um die Mädchen so fest in den Griff zu bekommen.«
 
   »Jede von uns hat mehr oder weniger Dreck am Stecken«, sagte Rita kleinlaut.
 
   »Dann will ich dir einmal etwas sagen«, begann Claus. »Ich will versuchen, dir zu erklären, was das Gesetz dazu sagt: Wenn mittels einer Erpressung jemand zum Schweigen gezwungen wird und eine Straftat verdeckt wird, deren Stellenwert höher ist als die Straftat, die den Anlass zur Erpressung gibt, so kann die Staatsanwaltschaft von einer Strafverfolgung der geringeren Tat absehen. Kapiert?«
 
   »Nicht ganz!«
 
   »Nehmen wir mal an, du hast etwas gestohlen und wirst deshalb erpresst. Du sollst mit deinem Schweigen beispielsweise die Aufklärung eines Mordes verhindern. In diesem Fall gehst du straffrei aus!«
 
   Rita lächelte dünn.
 
   »Wenn es das wäre«, sagte sie. »Die Janowicz zwingt uns ja nur zu bleiben...«
 
   »Und über gewisse Dinge zu schweigen!«, vollendete Lombard. »Ein Erpresser ist immer ein Verbrecher und sollte nicht geschont werden. Also, raus mit der Sprache - was hast du auf dem Kerbholz?«
 
   »Du müsstest mich anzeigen!«
 
   »Ich muss nicht«, sagte er. »Sauberladen das einstweilen mir.«
 
   »Ich hatte einen Freund«, sagte Rita knapp. »Juwelendiebstahl. Ich habe die Klunker unter der Hand verhökert.«
 
   »Also Beihilfe zum Diebstahl oder Einbruch in Tatmehrheit mit Hehlerei!«
 
   »Genau!«, sagte Rita. »Und was steht darauf?«
 
   »Kommt auf die Schwere und auf den einzelnen Richter an. Von einem halben Jahr auf Bewährung bis drei Jahre ohne. Die Bewährung hängt natürlich von den Vorstrafen ab. Und bei deinem Register?«
 
   »Ich weiß«, sagte sie ein bisschen wütend. »Unerlaubte Prostitution, fahren ohne Führerschein, Kaufhausdiebstahl. Das reicht doch, oder?«
 
   Lombard nickte. »Aber es ist doch vorbei; und du bist nicht wieder straffällig geworden.«
 
   »Bis auf die Sache mit den Juwelen«, gab sie zu. »Wenn das auffliegt, bin ich dran. Und die Janowicz droht mir damit. Ich habe gar keine Lust, drei Jahre meines Lebens hinter Gittern zu verbringen - verstehst du das?«
 
   »Sehr gut, Rita«, sagte Claus Lombard ernst. Er sah sie mit seinen grauen Augen forschend an. »Wenn du mir jetzt intensiv hilfst, erreichen wir möglicherweise Straffreiheit. Ich sage dir, wenn es soweit ist; und dann wirst du eine Selbstanzeige erstatten, okay?«
 
   Sie lächelte etwas wehmütig.
 
   »Okay!«, sagte sie dann. »Und was soll ich tun?«
 
   »Zuerst einmal im »Paradies-Club« die Augen offenhalten. Die Janowicz hat doch sicherlich so etwas wie eine Besucherkartei?«
 
   »Hat sie!«
 
   »Glaubst du, dass du rankommen kannst?«
 
   »Schwierig, aber ich will es versuchen. Wenn sie mich dabei erwischt, dann ist allerdings der Teufel los. Wenn sie erfährt, dass ich mit dir gemeinsame Sache mache, dann ...«
 
   »Sei vorsichtig«, bat er. »Ich gebe dir meine Karte. Du kannst mich anrufen oder besuchen. In dem Wohnblock, in dem mein Appartement ist, befindet sich unten eine Kneipe. Von den Toiletten aus führt eine Stahltür in den Parkkeller. Und von dort aus kannst du mit dem Aufzug ungesehen in den siebenten Stock kommen. Ist das klar?«
 
   »Sonnenklar, Baby!«, sagte Rita. »Jetzt muss ich los. Keiner weiß, wo ich hingegangen bin. Ich habe alle möglichen Verfolger abgehängt. Am besten wartest du hier, bis sie dich rausschmeißen. Bis dahin bin ich weg!«
 
   Sie stand auf und ging. Claus sah ihr nachdenklich nach. Sie war ein tapferes Mädchen; und er überlegte, ob er sie nun nicht übermäßig in Gefahr bringen würde. Aber sie kannte sich andererseits besser in diesen Kreisen aus als er. Sie war es gewohnt, mit der Angst zu leben …
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      Leise schloss Rita die Haustür auf und trat ein. Da grinste ihr Sachsen-Emmis Pferdegesicht entgegen. Die Alte schlich auf Rita zu.
 
   »Na, Einkäufe gemacht?«, fragte sie.
 
   »Lass mich in Ruhe, das darf doch dich nicht jucken«, gab Rita grob zurück.
 
   »Dass ihr immer so gemein zu mir seid«, beklagte sich die Sächsin. »Ich mach euren Dreck weg un werd dafür rumgeschubst. Frieher hab'ch och mal besser ausgesehn un uff'm Strich viel Geld verdient. Wo die Amis dagewesen sin, war meine größte Zeit, Mädchen. Damals hat mer doch alles in Zicharetten bezahlt, das war de Währung.«
 
   »Quatsch mich nicht so dämlich an«, sagte Rita.
 
   »Du, die Janowicz weiß, wo de gewesen bist. Sei vorsichtch«, raunte die Alte, als sich Rita an ihr vorbeischieben wollte. »Blödsinncherweise hat de Martinez ihre Kusine im Kaufhausrestaurant besucht. Die arbeitet doch dorte als Bedienung. De Martinez hat's der Janowicz gleich geklickert, dass de mit'm Bullen in de Nische gesessn bist. Sei vorsichtch!«
 
   »Danke, Emmi!« Rita nahm einen Geldschein aus der Tasche und reichte ihn der Alten hin. Doch Sachsen-Emmi wehrte überraschenderweise ab.
 
   «Für nen Freundschaftsdienst laß'ch mich nich bezahln«, sagte sie beleidigt. »Ich will doch bloß deine Freundin sein!«
 
   »Kommst du nachher zu einer Tasse Kaffee in meine Bude?«
 
   »Ja, gerne«, strahlte die alte Sächsin zurück. »Das mach'ch gerne!« Daraufhin verschwand sie. Rita stand noch eine Weile wie betäubt da. Diese Martinez, das blöde Stück, dachte sie.
 
   »Brenda, du sollst zu Frau Janowicz kommen« hörte Rita die Spanierin sagen. Juana stand unter der Tür. Sie war wirklich schön wie die Sünde. Ein teuflisches Lächeln spielte um die vollen roten Lippen, und in den Augen lag ein rätselhaftes Funkeln.
 
   »Na warte, du verruchtes Miststück!«, zischte Rita. »Dir sollte man eins über die Fresse geben!«
 
   Juana lachte dunkel auf. Dann ging sie katzenhaft geschmeidig die Treppe hinauf. Hasserfüllt sah ihr Rita nach.
 
   Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als Vera Janowicz in deren Büro aufzusuchen. Der Raum war mit dunklen Möbeln ausgestattet. Ein wuchtiger Schreibtisch stand vor einer Wand aus allen möglichen Grünpflanzen. Vera liebte ihre Pflanzen mehr als die Menschen. Hinter diesem wuchtigen Schreibtisch saß die wuchtige Bordellfrau. Sie bückte dem eintretenden Mädchen mit verstecktem Zorn entgegen.
 
   »Ach, die Brenda«, sagte sie gedehnt. »Wo warst du denn, Brenda?«
 
   »Spazieren!«
 
   »So, spazieren also!« Die massige Polin stand auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Langsam schob sie sich auf das Mädchen zu. Rita blieb stehen. Plötzlich holte die Janowicz aus und schlug zu. »Du hast dich wieder mit diesem Scheißbullen getroffen!«
 
   »Er hielt mich an«, stieß Rita hervor. Der Schlag schmerzte um so heftiger, weil die Blutergüsse noch nicht ganz verheilt waren. Rita hielt sich die Wange. Die Narbe an der Unterlippe war ein klein wenig aufgeplatzt. Die Janowicz reichte Rita ein Taschentuch.
 
   »Was wollte Lombard?«
 
   »Er fragte, ob sich etwas Neues ergeben hätte!«
 
   »Hat sich etwas Neues ergeben?««
 
   »Ich wüsste nichts - außer dass Sie immer mieser werden!«
 
   Vera wollte wieder die Hand heben. Doch anscheinend besann sie sich. Auf halbem Weg blieb die Hand stehen und sank herab. Langsam ging sie wieder zu ihrem Schreibtischsessel zurück und setzte sich.
 
   »Ich möchte bloß wissen, wieso er gerade immer auf dich losgeht?«, fragte Vera sinnierend. »Schon an jenem Abend, an dem er hier gewesen ist, hat er ausdrücklich nach dir verlangt.«
 
   »Vielleicht ist er scharf auf mich, Frau Janowicz?«, sagte Rita etwas spöttisch und mit gut gespielter Arglosigkeit. »Polizisten sollen ja auch gewisse Bedürfnisse haben. Schließlich sind sie keine Mönche!«
 
   »Quatsch keinen Blödsinn, Brenda!«, knurrte Vera Janowicz wütend. Sie war sichtlich nervös. Deutlich erkannte Rita, dass die Chefin sich unbehaglich fühlte. Außerdem war eine gewisse Unsicherheit zu spüren, die auf einen baldigen Fehler schließen ließ. Rita überlegte, wie sie an die Kartei der Janowicz kommen konnte. Schließlich hatte sie eine Idee. »Was guckst du so kariert?« fauchte Vera. »Hau endlich ab, ich kann deine Visage nicht mehr sehen! Und lass die nicht einfallen, dich noch einmal mit Lombard zu treffen. Gewisse Leute haben das nämlich nicht gern. Und ich muss auf meinen Ruf achten!«
 
   »Ganz nach Wunsch«, sagte Rita. Dann ging sie.
 
   Ihr Zimmer war nicht schlecht eingerichtet. Die Männer, die zu ihr kamen, sollten sich wohlfühlen. Ein Umstand, auf den die Janowicz bei der Einrichtung der Zimmer größten Wert gelegt hatte.
 
   Unter den beiden Fenstern mit den weinroten Voilegardinen stand das breite, verschnörkelte Messingbett. Die Lampen zu beiden Seiten spendeten angenehm intimes Licht, das die Seidentapeten geheimnisvoll schimmern ließ. Der ganze Raum war mit einem schneeweißen griechischen Hirtenteppich ausgelegt und wirkte behaglich. Der Spiegelschrank gegenüber dem Bett war geschickt angebracht worden. Er vergrößerte den Raum und gab außerdem einen großartigen Blick frei auf das Geschehen.
 
   Rechts von den Fenstern führte eine Tür in den Waschraum. Von dort aus wieder abgeteilt befand sich die Toilette. Diese Einrichtungen hatten der Janowicz das meiste Geld gekostet. Gegenüber stand eine Sitzgruppe, daneben ein Barschrank, eine Stereoanlage und eine hübsche große Palme, die dem Zimmer etwas Exotisches gab.
 
   Rita erinnerte sich an ihr Versprechen, mit der Sachsen-Emmi Kaffee zu trinken. Rasch erhitzte sie mit dem Tauchsieder Wasser und brachte die kleinen Mokkatassen zum Tisch. In diesem Augenblick wurde auch schon geklopft.
 
   »Komm nur rein, Emmi; es ist nicht abgeschlossen!«
 
   Die kleine Sächsin schob sich ins Zimmer. Ihre hellen Augen funkelten neugierig und liefen schnell durch den Raum.
 
   »Ich habe leider nur Pulverkaffee, Emmi«, entschuldigte sich Rita. »Ich könnte ja in der Küche richtigen Kaffee machen, aber ich möchte nicht, dass die Chefin etwas mitkriegt«
 
   »Ja, ja«, sagte Emmi nur. Wieder diese merkwürdigen Blicke. Dann setzte sie sich. Rita goss auf, dann beugte sie sich zum Plattenspieler.
 
   »Nein, nich einschalten!« sagte Emmi.
 
   »Bist du verrückt?«, fragte Rita. »Oder ist ein Sprengsatz drin.«
 
   »Viel schlimmer«, flüsterte die kleine Sächsin. Dann stand sie auf und fingerte in den Gardinen an den Rändern, wo sie mit breiten Bändern zusammengerafft waren. »Da, sieh her!«
 
   »Was ist denn das?«, fragte Rita, als sie das kleine schwarze Knöpfchen sah.
 
   »Ne Wanze, du Unschuldsengel!«, sagte Emmi. »Es gibt noch mehr in diesem Zimmer. Wenn de dein'n Plattnspieler einschaltst, sin die Biester betriebsbereit. Mer versteht jedes Wort, das hier gesprochen wird!«
 
   »Eine Abhöranlage?«, fragte Rita mit gerunzelter Stirn.
 
   Emmi nickte. »Vielleicht geht auch eine ohne den Plattenspieler«, sagte sie sehr leise. »Mer muss vorsicht'ch sein!«
 
   »Seit wann weißt du, dass diese Dinger hier drin sind?«
 
   »Se sin in allen Zimmern«, erklärte Emmi. »Ich putz doch hier. Naja, un e bisschen neigierch bin ich ebn och. Ich hab's schon vor längerer Zeit entdeckt. Ihr werd alle abgehört, wenn ihr'n Freier off'm Zimmer habt.«
 
   »Die Janowicz?«
 
   »Vermutlich ja«, hauchte Emmi. »Aber's steckt mehr dahinter. Nur zum Spaß macht die das nich, Herzchen. In ihrem Büro is ne komplette Anlage ...«
 
   »Ich habe noch nichts gesehen!«
 
   »Das Zeich is in dem Rollschrank eingeschlossn«, erklärte Emmi. »Tonbänder und alles megliche. Ne richtche Apparatur, de wirst's nich fier mechlich haltn. Ich kenn's ganz genau, weeß aber nich, wie's funktioniert und zu welchem Zweck alles is.«
 
   »Ja, aber der Schrank ist doch immer abgeschlossen...«
 
   »Ach Kindchen, du rechnest nich mit Emmis Neugierde«, sagte die Alte, woraufhin sie glucksend lachte.» Einmal ließ sie ihren Schlüssel liechn. Ich nahm ihn und ließ nen Schlüssel nachmachn. Ich glob, die hat überhaupt nich gemerkt, dass der Schlüssel verschwunden war. Aber de wirst mich nich verpetzen ...?«
 
   Erschrecken zeichnete das Gesicht der Alten. Sie feuchtete auf einmal, Rita zu viel erzählt zu haben.
 
   »Quatsch, Emmi«, wehrte Rita ab. »Wenn ich nur wüsste, wen man in diesem Haus noch trauen kann ...«
 
   »Mir uff alle Fälle«, sagte Emmi. »De Janowiczen hat och mich in de Hand. Ich hab mal Heroin geschoben, uff'm Bahnhof. Sie hat's rausgekrischt un will mich verpfeifen. Und da hab'ch mir gedacht, dass se selbst nich ganz sauber is. Ich müsstes nur herauskriechn. Dann kann'ch sachn: wie du mir, so ich dir!«
 
   »Emmi, du bist zwar sehr mutig, aber reichlich verrückt«, sagte Rita leise. »Wenn das eine große Sache ist und noch mehr drin hängen, dann bringt man dich um die Ecke, noch bevor du den Mund aufgemacht hast.«
 
   »Meinst de?«
 
   »Hast du Maria vergessen?«
 
   »Ob das was damit zu tun hat?«
 
   »Aber sicher, Emmi«, erklärte Rita. »Glaubst du, die Janowicz würde sich sonst so anstrengen, um die Aufklärung zu verhindern? Hier scheint es ihr merkwürdigerweise egal zu sein, dass die Sache in ihrem Hause geschehen ist. Klar, dass die Janowicz versucht, das Motiv zu verschleiern; denn mit dem Motiv ergeben sich doch Hinweise auf den Täter.«
 
   »Ach Gottchen, da hab'ch mich in was Schönes reingesetzt«, stammelte Emmi.
 
   »Ja, du bist drauf und dran, in ein Wespennest zu stechen«, entgegnete Rita. »Ich möchte ja auch raus aus diesem Laden! Hör zu, Emmi, es gibt nur eine einzige Möglichkeit: Lombard muss uns helfen...«
 
   »Der Bulle?«
 
   »Er ist nicht so wie die anderen!«, erklärte Rita leidenschaftlich. »Man kann ihm trauen, und er wird uns helfen.«
 
   »De hast dich in den verknallt?«
 
   »Ein bisschen«, sagte Rita kleinlaut. Sie wurde rot wie ein Schulmädchen, während die Alte vor sich hinlächelte.
 
   »Liebe macht blind, Mädchen«, sagte sie mahnend. »Sieh dich vor und versprech dir nich zu viel. Wenn dir de Chefin off de Schliche kommt, kann's noch viel schlimmer ausgehn als bei mir!«
 
   »Du musst mir helfen, Emmi!«
 
   »Ich?«
 
      »Bekommst du etwas Angst?«, spöttelte Rita. »Du hast es doch bis jetzt allein geschafft. Menschenskind, zu zweit sind wir doch viel stärker. Zu zweit, oder besser gesagt, zu dritt wird es uns gelingen, die Janowicz fertigzumachen!«
 
   Sachsen-Emmi überlegte. Dabei schob sie die Lippen übereinander.
 
   »Kann'ch dir traun?« fragte sie schließlich.
 
   »Klar, Emmi!«
 
   »Naja, dann gönn wir's ja versuchn!«
 
   »Du hast sicher noch mehr Schlüssel aus dem Büro?«
 
   »Alle!«, gab Emmi kleinlaut zu. »Ich hab se alle nachmachn lassn und schon überall rumgeschnüffelt.«
 
   »Prima!«, sagte Rita. »Was ich zuerst brauche, ist die Kundenkartei...«
 
   »Du bist verrückt!« stammelte Emmi. »Da komm'ch nich ran! Wenn die merkt, dass was fehlt, bin'ch als erschte dran.«
 
   »Lass das meine Sorge sein«, meinte Rita. »Sie wird es nicht merken, denn sie wird nicht hier sein. Ich werde dafür sorgen, dass sie für ein paar Stunden verschwindet!«
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      Zwei Tage später bekam Vera Janowicz eine Vorladung aus dem Polizeipräsidium. Auch Rita erhielt eine Vorladung. Die Janowicz fluchte wie ein Pferdekutscher.
 
   »Ich habe etwas anderes zu tun, als meine Zeit bei diesen Bullen totzuschlagen! Was die sich einbilden! Haben schon genug in meinem Haus herumgeschnüffelt! Es ist bestimmt wegen dir, Brenda!«
 
   »Vielleicht«, sagte Rita. »Aber denen werde ich schon etwas erzählen. Ich will endlich meine Ruhe haben!«
 
   Gemeinsam fuhren die beiden zum Präsidium. Die Bordellbesitzerin fuhr einen schicken, teuren Sportwagen. Unterwegs schwieg sie beharrlich. Erst als sie die Gänge des Polizeipräsidiums entlanggingen, gab sie Verhaltensregeln,
 
   »Ein Wort zuviel, und ich lasse dir die Hucke vollhauen, dass du ein paar Wochen im Krankenhaus zubringen kannst!«, drohte sie. Dafür erntete sie von Rita nur einen spöttischen Blick.
 
   »Guten Morgen, die Damen. Gut geruht?« Mit diesen Worten wurden die beiden von Lombard empfangen. Er sah die Janowicz und auch Rita spöttisch an. »Ich hoffe, die Geschäfte gehen gut ...«
 
   »Das geht Sie einen feuchten an!«, fauchte Rita. »Rücken Sie raus, was Sie von uns wollen, sonst geh ich gleich wieder.. .«
 
   »Langsam, langsam! Sie habe ich auf dem Kieker, Brenda!«
 
   »Das habe ich gemerkt!« Sie grinste frech. »Wenn Sie an mir herumfummeln wollen, dann stehe ich Ihnen im Club zur Verfügung. Stecken Sie sich aber wenigstens einen Hunderter ein. Unter dem geht nichts!«
 
   Lombard zog ein saures Gesicht.
 
   »Ich möchte von Ihnen wissen, wer die Stammkunden von Maria Schneider gewesen sind?« fragte er schließlich.
 
   »Ich war nicht dabei!«, gab Rita patzig zurück.
 
   »Ich stelle mich nicht dahinter«, sagte die Janowicz.
 
   »Sie kennen also nicht einen einzigen.?«
 
   »Einen schon«, sagte Rita grinsend. »Ihre Visage ist mir gut in Erinnerung geblieben...«
 
   »Werden Sie nicht frech, Fräulein Brenda, sonst lasse ich Sie vierundzwanzig Stunden festnageln. Sie wissen, dass ich das kann!«
 
   »O ja, Sie kleiner Herrgott!«, spottete Rita frech. »Und jetzt will ich Ihnen mal etwas sagen: Mich haben die Freier der anderen Mädchen nie interessiert. Diskretion wird nämlich bei uns ganz groß geschrieben. Ich bin froh, wenn ich selbst genug zu tun habe ...«
 
   »Haben Sie das?«
 
   »Ich kann nicht klagen, Süßer!«
 
   »Dann zu Ihnen, Frau Janowicz ...«
 
   »Entschuldigung, ich muss mal!«, sagte Rita, wobei sie den Finger hob.
 
   »Die dritte Tür auf dem Gang«, sagte Lombard trocken. Rita stand auf, warf ihm einen frechen Blick zu und ging. Nach etwa fünf Minuten kam sie zurück. Sie setzte sich wieder.
 
   »Inspektor?«
 
   »Ja, was ist denn, Brenda. Sie sollen mich nicht dauernd stören!«
 
   »Die Spülung ist kaputt!«
 
   »Ja, ja«, sagte Lombard. Dann stellte er Vera Janowicz noch eine Reihe von Fragen, bei denen allerdings nichts herauskam; denn die Bordellbesitzerin schwieg. Von allem wusste sie nichts. Lombard schien sich herumzuquälen.
 
   »Also gut, Frau Janowicz, gehen Sie nach nebenan. Sie müssen das Protokoll unterschreiben. Brenda, Sie bleiben hier. Ich habe noch ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen!«
 
   »Meine Federn reißen Sie mir nicht aus, Sie kleiner Scheißer!«, sagte Rita grinsend zu ihm. Dann wandte sie sich an die Janowicz: »Warten Sie auf mich, Chefin? Der Bulli will noch was von mir. Vielleicht will er ...«
 
   »Halten Sie den Schnabel!«, fauchte Lombard.
 
   »Ist gut, Schätzchen«, sagte Vera Janowicz lächelnd. »Hinterher lade ich Sie noch zu einem Drink ein!« Damit ging sie. Die Tür schloss sich hinter ihr, und Lombard stöhnte,
 
   »Mann, kannst du eine freche Schnauze an den Tag legen«, sagte er zu Rita. »Aber alle Achtung, du hast deine Sache phantastisch gemacht und ihr jegliches Misstrauen genommen. Aber ich frage mich, woher du diese Ausdrücke hast?«
 
   »Dieser Beruf geht nicht spurlos an einem vorüber, Claus«, gestand Rita leise. »Man lernt eben so etwas. Und das Tollste ist, dass man es selbst nicht einmal merkt!«
 
   »Was sagt Emmi?«
 
   »Sie hat die gesamte Kartei fotografiert«, erzählte Rita. »Sie meint, dass die kleine Kamera herrlich ist, und sie fragt, ob sie das Ding wieder zurückgeben muss.«
 
   »Aber klar! Die Kamera ist eine Spezialkamera der Polizei!«, sagte Claus. »Sag ihr, dass ich ihr zum Geburtstag eine tolle Kamera schenke.«
 
   »Ich werde es ausrichten. Du, aber jetzt muss ich los, wenn die Janowicz nicht misstrauisch werden soll!«
 
   »Okay, ich sehe dich dann morgen früh in meiner Wohnung!«
 
   Rita stand auf. Sie öffnete die Tür zum Nebenzimmer, in dem die Janowicz auf einem Stuhl saß und ihr Protokoll durchlas.
 
   »Adieu, Sie idiotischer Bulle!« rief Rita lautstark. »Das nächste Mal sagen Sie konkret, was Sie wollen! Einem anständigen Mädchen die Zeit zu klauen! Wenn ich das mit Ihnen machen würde...«
 
   »Raus!« brüllte Lombard. Rita schloss rasch die Tür hinter sich.
 
   »So ein Trottel!« sagte sie.
 
   »Nehmen Sie sich zusammen«, mahnte der andere Beamte. »Oder haben Sie noch nie etwas von Beamtenbeleidigung gehört?«
 
   »Ist ein Fremdwort für mich«, sagte Rita rüde. »Sie kennen ja auch keine Nuttenbeleidigung, oder?«
 
     »Unterschreiben Sie und hauen Sie ab!«
 
   »In Druckbuchstaben, lateinisch oder deutsch, Wertester?«, fragte Rita.
 
   »Raus«, brüllte der schmächtige Mann.
 
   Gemeinsam verließen die beiden Frauen das Gebäude. Rita sparte nicht mit deftigen Schimpfworten; denn sie wusste, dass diese das Vertrauen der undurchsichtigen Tschechin stärken würden.
 
   »Ich habe gar nicht gewusst, dass du so rangehen kannst«, lobte die Janowicz. »Wir gehen zu Lotte und trinken noch etwas.«
 
   »Einverstanden!«, sagte Rita.
 
   »Bei Lotte« war ein kleines Bierstübchen in der Innenstadt. Woher die Janowicz die Inhaberin kannte, wusste man nicht. Jedenfalls schienen sie schon seit längerer Zeit miteinander befreundet zu sein.
 
   »Für die Prügel, die du bezogen hast, muss ich mich wohl bei dir entschuldigen«, meinte Vera später. Rita trank einen Gin mit Tonic, die Janowicz einen Weinbrand.
 
   »Davon habe ich nichts«, bekannte Rita.
 
   »Nun sei mal nicht so«, meinte Vera. »Du weißt ja, wie leicht man in unserem Beruf in Misskredit kommen kann. Wir leben innerhalb einer anderen Moral und müssen uns verteidigen. Das verstehst du doch!«
 
   »Aber sicher, Frau Janowicz«, erwiderte Rita brav. Sie spürte die listigen Blicke, die ihr von Vera zugeworfen wurden.
 
   »Ich wollte dich für eine ganz andere Sache heranziehen, bin mir aber noch nicht sicher, ob du dich dafür eignest, Herzchen!«
 
   »Was für eine Sache?«
 
   »Hausbesuche!«, antwortete die Janowicz knapp. »Aber etwas mit dem besonderen Pfiff. Alles nur Superkunden, die es sich nicht leisten können, zu uns zu kommen.«
 
   »Das würde mich interessieren!«
 
   »Kann ich mir denken«, meinte die Bordellfrau. »Es ist aber nicht so einfach, Brenda. Schau her, wir leben in einer anderen Moral...«
 
   »Sie wiederholen sich!«
 
   »Ach ja, richtig«, murmelte Frau Janowicz. »Wir verdienen manchmal verdammt wenig, wenn wir bedenken, was wir für diese Kerle tun müssen. Und bei manchen sitzt das große Geld. Sie können es gar nicht allein verjubeln. Meine soziale Ader sagt mir eben, dass wir uns mit Geschick etwas mehr abzwicken können.«
 
   »Das verstehe ich nicht!«
 
   »Sollst du auch nicht, du Dummchen!« flüsterte die Janowicz grinsend. »Du sonst dich nur hinlegen und das gleiche tun wie im Club auch. Um alles andere, was da noch passiert, brauchst du dich nicht zu kümmern...«
 
   »Was passiert denn noch?«
 
   »Du bist sehr neugierig, Herzelchen!«
 
   »Ach nein, war nur eine dumme Frage!«
 
   »Du solltest nicht so dumm fragen«, knurrte die Janowicz. Der alte, scharfe Ton lag wieder in ihrer Stimme. »Ich fürchte, dass du dich nicht ganz für diese Arbeit eignest. Du fragst einfach zu-viel.«
 
   »Kann ich dabei mehr verdienen?«
 
   »Das ist eine vernünftige Frage«, sagte Vera lächelnd. »Du kriegst pro Kunde fünfhundert auf die Hand!«
 
   Rita pfiff durch die Zähne.
 
   »Das ist allerhand ...«
 
   »Meine ich auch. Und dafür kannst du dir dumme Fragen sparen, oder nicht?«
 
   »Ich glaube schon!«
 
   »Gut«, sagte die Janowicz, »ich werde es mir überlegen. Vielleicht nehme ich doch dich. Ich hatte zuerst an die Martinez gedacht. Aber die nimmt immer die Perversen im Club. Ich habe doch keinen Ersatz für sie. Ach, es ist schon schrecklich!«
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      Rita traf Sachsen-Emmi hinter dem Haus im verwilderten Garten an den Mülltonnen.
 
   »Na, wie hab'ch das gemacht?«, fragte sie stolz.
 
   »Es wird sich herausstellen, wie die Aufnahmen geworden sind, die du geknipst hast. Hoffentlich ist alles wieder ordentlich zurückgestellt, damit die Janowicz nichts spitzkriegt?«
 
   »Keene Sorche«, sagte Emmi hastig. »Ich hab alles nach Plan gemacht. Dann hab'ch alles wieder verschlossn.« Sie holte die Minikamera aus ihrer Schürzentasche und reichte sie Rita mit einer raschen Bewegung hin. Dann fuhr die Hand ein zweites mal in die Tasche. »Ich hatt ja n bisschen Zeit, und da hab'ch n Band überspielt. Ich glob, dass de Uffnahme ziemlich interessant is. Se muss im Zimmer dr Schneider uffgenomm' sin. Hier is des Band. Lass es verschwindn!«
 
   »Du bist die Größte«, sagte Rita anerkennend. »Wenn bei der Sache etwas herauskommt, dann wird auch für dich was abfallen. Da klemme ich mich schon dahinter. Ich verspreche es dir...«
 
   »He, was habt ihr da unten zu klickern?«
 
   Emmi zuckte zusammen und sah nach oben. Die Janowicz beugte ihren mächtigen Busen aus dem Flurfenster und sah herunter. Ihre Stirn war gefurcht. Rita versuchte, ihre Verwirrung und Überraschung zu verbergen.
 
   »Wie lange stand Vera Janowicz schon am Flurfenster? Hatte sie etwas gehört?
 
   »Ich habe Emmi gebeten, meine Fenster zu putzen!«, rief Rita hinauf. »Die sind ja blind, dass kaum noch Licht hereinkommt!«
 
   »Ja, mach dem alten Miststück Dampf unter den Hintern, Brenda!«, grölte die Janowicz. Dann hörte man ihr drohendes Lachen. Gleich darauf knallte sie das Fenster zu.
 
   »Mann, das war knapp!«, stöhnte Rita. »Wir müssen verdammt vorsichtig sein, denn die hat ihre Ohren überall.«
 
   »Andere auch!«
 
   Die Kunstmann kroch aus einem Gebüsch. Ihr Gesicht strahlte listig, verschlagen und wissend. Rita und Emmi wurden gleichzeitig bleich, während Elvira langsam näherkam. 
 
   »Ihr habt wohl ne Art Geheimbund gegründet - wie?« fragte sie ölig. »Darf man sich daran beteiligen?«
 
   »Man darf nicht!« sagte Rita herb. Sie musste in den Busch schlagen und versuchen, zu retten, was zu retten war. »Was ich mit Emmi habe, geht dich einen feuchten Dreck an, verstanden!«
 
   »Sie schiebt dir heimlich Freier zu, das Sachsenweib!«, sagte Elvira unflätig. »Wenn sie mir mal einen zujubeln soll, dann weigert sie sich! Na warte, du altes Nüttchen, komm du mal wieder und versuch mich anzupumpen...«
 
   »Lass sie in Ruhe, Elvira!«, mischte sich Rita ein. »Sie hat mir keine Freier unter der Hand zugeschoben! Es ist doch nicht verboten, mit ihr zu sprechen!« Rita hatte rasch abgeschätzt, dass sich die Kunstmann außer Hörweite befunden haben musste und daher von der Unterhaltung und der Übergabe nichts gemerkt haben konnte. »Was hast du überhaupt im Garten herumzuschnüffeln? Ich kann mir vorstellen, dass die Chefin nicht gerade erbaut davon ist! Hast wieder im Gartenhäuschen Geschäfte auf eigene Rechnung gemacht – wie?«
 
    Es kam vor, dass das eine oder andere Mädchen sich mit einem Freier im alten Gartenhäuschen verabredete. Der Kunde brauchte weniger zu bezahlen, und das jeweilige Mädchen schob das Geld ohne Wissen der Janowicz in die eigene Tasche.
 
   »Du kannst mich mal!«, zischte Elvira.
 
   »Na, dann lass uns doch mal nachsehen ...«
 
   »Nein, warte«, bat Elvira. Sie war plötzlich kleinlaut. »Du weißt doch, dass man das manchmal machen muss, sonst kommt man auf keinen grünen Zweig in diesem Laden.«
 
   »War die Schneider auch im Gartenhäuschen?«, fragte Rita.
 
   »Die Schneider doch nicht!«, sagte Elvira. »Die ging doch zu den Kunden ins Haus! Oft sogar im Auftrag der Chefin. Aber ich habe nichts gesagt, und ich weiß auch von nichts.«
 
   »Wo ging sie hin!«, sagte Rita drohend.
 
   »Ich kenne nur einen«, warf Elvira gehetzt ein. »Brauereibesitzer Stegeberg! Aber ich habe nichts gesagt. Und jetzt lass mir meine Ruhe!«
 
   Elvira huschte ins Haus. Nachdenklich sah ihr Rita nach.
 
   »Stegeberg also«, flüsterte Rita. »Der war am Anfang ab und zu einmal da. Doch seine Frau hat das Geld und ist außerdem maßlos eifersüchtig. Dort hätten sie einen Grund gehabt, den Hebel anzusetzen ...«
 
   »Uffm Band is Stegebergs Stimme!« flüsterte Emmi hastig. »Hör dirsch an!«
 
   Aber sei vorsichtch! Ich geh wieder nei, sonst krischt de Janowiczen noch was spitz. Du solltest och verschwindn!«
 
   Sachsen-Emmi ging ins Haus. Eine Weile später ging auch Rita hinein. Sie ging in ihr Zimmer, schloss ab und holte den Kopfhörer. Dann legte sie die Kassette ins Gerät und hörte das Band ab.
 
   Es war während einer sehr intimen Situation im Zimmer der Maria Schneider aufgenommen worden. Und unverkennbar war es Stegebergs Stimme. Mit ziemlich unflätigen Worten stellte er seine Forderungen an die Prostituierte. Maria Schneider war mit den Antworten nicht gerade zimperlich; und die Laute, die zu hören waren, ließen den einwandfreien Schluss zu, dass Maria Schneider die ausgefallenen Wünsche dieses Kunden zu erfüllen verstand.
 
   Die zweite Seite ließ eine Unterhaltung mit einem anderen Kunden hören, dessen Stimme Rita nicht mit letzter Sicherheit erkennen konnte. Doch hörte es sich so an, als wäre es Bankdirektor von Luden, der hier seine harten Forderungen an die Dirne stellte.
 
   Die Generalfrage war, ob die Schneider gewusst hatte, dass diese intimen Zusammenkünfte aufgezeichnet wurden? Doch Emmi sagte, Abhöranlagen befänden sich in sämtlichen Zimmern. Bei diesem Gedanken überkam es Rita heiß und kalt. Dann mussten nämlich auch von ihr Aufzeichnungen vorhanden sein! Und wenn man - wie angenommen - mit diesen Bändern Kunden erpresste, so musste der jeweilige Mann annehmen, dass sich die Prostituierten an diesem unsauberen Geschäft beteiligten. Es war an den fünf Fingern abzuzählen, in welcher Gefahr man sich befand!
 
   Raus, dachte Rita. Nur raus aus diesem Schuppen!
 
   Doch wie sollte sie das bewerkstelligen? Einfach fliehen? Die Janowicz würde sie ans Messer liefern! Ein Haftbefehl war gleich ausgestellt, und in einer anderen Stadt gab es keinen Claus Lombard, der ihr vielleicht helfen konnte!
 
   Eine verdammt verfahrene Situation! Rita kam zu dem Schluss, dass sie alles durchstehen musste. Egal wie - aber sie musste durchhalten. Sie liebte Claus Lombard, gab sich jedoch gleichzeitig keiner Illusion hin, denn er würde als Kriminalbeamter keine Dirne auf die Ebene einer bürgerlichen Frau heben. Wenn er ihr durch ihre Mithilfe Straffreiheit verschaffen konnte, dann war das mehr als genug!
 
   Am folgenden Morgen ging Rita nach dem Frühstück nach Hause. Vorsichtshalber fragte sie die Janowicz, ob sie nicht ebenfalls in die Stadt müsse. Vera hatte tatsächlich etwas zu erledigen. Und so wirkte es mehr als unverfänglich, als die Chefin das Mädchen mit in die Stadt nahm.
 
   In der Nähe von Lombards Wohnung stieg Rita aus.
 
   »Wenn du wieder zurückfahren willst, wartest du am besten an der Bushaltestelle, Brenda«, sagte Vera Janowicz. »Ich bin in ungefähr zwei Stunden wieder hier. Wo willst du übrigens hin?«
 
   »Ein paar Einkäufe machen«, antwortete Rita arglos und ruhig. »Doch vorher genehmige ich mir im Hochhauscafé einen Schluck!«
 
   Rita stieg aus und sah in der Spiegelung der Fensterscheiben, dass die Janowicz erst losfuhr, nachdem Rita das Lokal betreten hatte. Sie bestellte eine Tasse Kaffee und zahlte gleich. Nachdem das Mädchen die Straße eine Weile beobachtet hatte, ging es zu den Toiletten und fand die Stahltür, die in den Parkkeller führte. Von dort fuhr sie mit dem Aufzug in Lombards Etage hinauf.
 
   »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, sagte Lombard etwas vorwurfsvoll.
 
   »Gestern war es arg knapp«, erklärte Rita. Sie legte ihren Mantel ab und betrat das modern und gemütlich eingerichtete Wohnzimmer. »Als mir Emmi den Fotoapparat übergab, stand die Janowicz am Flurfenster. Doch sie hat anscheinend nichts gemerkt. Hier habe ich außerdem noch eine Neuigkeit: Ein Tonband aus der Abhöranlage, von der ich dir erzählte. Emmi hat es überspielt!«
 
   »Nun kommen wir der Sache schon weitaus näher«, sagte Claus vergnügt. »Aber setz dich doch! Willst du etwas trinken? Whisky? Gin ..?«
 
   »Claus, ich habe Angst!«
 
   Er schwieg einen Augenblick nachdenklich. »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe auch Angst«, sagte er schließlich. »Es ist ein Wahnsinn gewesen, dich mit in die Geschichte hineinzuziehen.«
 
   Rita lächelte dünn.
 
   »Ich werde es schon überleben«, sagte sie schließlich. Es sollte wegwerfend klingen, hörte sich aber eher sarkastisch an. »Es geht um diese verdammte Abhörgeschichte. Sag, ist das nicht verboten, solche Anlagen?«
 
   »Offiziell ja«, erklärte Claus. »Aber die Janowicz würde sich damit herausreden, dass es zur Sicherheit der Mädchen installiert wurde. Und dagegen ist überhaupt nichts einzuwenden. Wir könnten ihr somit wieder nichts nachweisen. Sie muss sich absolut sicher fühlen. Übrigens ist Tomaschek wieder aufgetaucht. Wir lassen ihn aber in Ruhe, weil wir kein Misstrauen erwecken dürfen. Natürlich überwachen wir ihn. Ebenso diesen obskuren Jean Verenois ...«
 
      »Der macht sich die Pfoten nicht dreckig«, sagte Rita ironisch. »Du hast doch gesehen, wie er sich aus der Affäre gezogen hat, indem er beweisen konnte, dass ihm der Wagen angeblich gestohlen wurde. Das war zweifellos von Verenois eingefädelt worden, und eigentlich habe ich die Prügel ihm zu verdanken.«
 
   »Wir können nichts beweisen!«
 
   »Eben!« sagte Rita. »Aber könnt ihr nicht mal Razzia machen - wegen des Rauschgifts?«
 
   Lombard lachte.
 
   »Du glaubst doch nicht, dass sich auch noch ein Gramm im » Paradies-Club« befindet, nachdem was dort passiert ist? In dieser Hinsicht ist man vorsichtig geworden und lässt sich nichts am Zeug flicken. Jetzt gibt es nur einen Weg: Wir müssen an die Opfer der Erpressungen heran. Anhand der Kundenkartei wird uns das leichter fallen. Vielleicht hat die Janowicz Bemerkungen gemacht, das ist nämlich üblich. Wenn sie die Erpressungen professionell betreibt, dann wird sie sich die dicksten Fische markiert haben. Aber das werden wir sehen. Ich fahre nachher ins Büro und lasse den Film gleich entwickeln.«
 
   »Ich gehe jetzt«, sagte Rita. »Ich weiß nicht, ob man mich noch immer beschattet!«
 
   Er brachte sie zur Tür. Dort sah er sie eine Weile an. Dann zog er sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Tschüss, und pass auf dich auf. Ich brauche dich noch!«
 
   Die Tür schloss sich. Rita stand einige Augenblicke wie betäubt da. Dann fuhr sie mit den Fingerspitzen über ihre Stirn. So hatte sie noch keiner geküsst. Nein, diese Verehrung war ihr noch von keinem Mann entgegengebracht worden. Rita Brenda fühlte sich in diesem Augenblick so glücklich wie nie vorher. Sie hätte laut jubeln mögen, seufzte aber nur einmal auf und kehrte ins Restaurant zurück.
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     Am Abend war es wieder so im »Paradies-Club« wie immer. Vera Janowicz schien zufrieden zu sein. Ihre Zufriedenheit erhöhte sich, nachdem sie festgestellt hatte, dass die Polizei sich nicht mehr für ihr Etablissement zu interessieren schien. Dieser Umstand gab der Janowicz Sicherheit und machte sie unbefangen.
 
   Rita unterhielt sich mit einem Gast. Sie saßen zusammen in einer Ecke der Salonbar und plauderten. Im Gegensatz zu Vera Janowicz fühlte sich Rita absolut unsicher. Sie hatte Angst. Und das schien der Mann zu spüren.
 
   »Du bist heute anders als sonst«, sagte er.
 
   »Wie soll ich denn sein, Fred?«, fragte Rita, woraufhin sie etwas hilflos lachte. Sie kannte Fred Brink schon seit längerer Zeit. Er besaß das größte Autohaus der Stadt, war verheiratet und angesehen. Er gehörte zu jenen gutaussehenden Männern, die, dem Anschein nach, jede Frau um den kleinen Finger wickeln konnten. Hier erhob sich wirklich die Frage, weshalb dieser Mann ausgerechnet in den Club der Prostituierten ging. Für Rita war diese Frage bisher stets unerheblich gewesen. Er zahlte und ging. Mehr wollte sie nicht.
 
   An jenem Abend aber betrachtete Rita ihn mit anderen Augen. Ob er auch zu dem Kreis gehörte, der erpresst wurde? Nichts deutete darauf hin.
 
   »Du bist merkwürdig, Rita«, ließ Fred Brink wieder vernehmen. Charmant beugte er sich vor und küsste Ritas Hand. Sie lächelte dünn.
 
   »Ich fühle mich nicht ganz wohl ...«
 
   »Heißt das, dass du heute nicht ...«
 
   »Doch, doch!«, rief sie. »Das hat damit nichts zu tun, Fred. Ich bin noch nicht in Stimmung - vielleicht habe ich zu lange geschlafen. Das soll ja gar nicht so gut sein.«
 
   »Kann ich dich etwas aufmuntern?«, fragte der gutaussehende Mann augenzwinkernd. »Ich habe nämlich Lust, mit dir nach oben zu gehen!«
 
   Rita erstarrte. Sie hatte überhaupt keine Lust. Nein, im Gegenteil, ihr graute vor dem Moment, in dem er sie wieder benutzen würde. Ja, benutzen – das war wohl der richtige Ausdruck.
 
   »Nun, Herzchen, was ist?«, fragte Vera Janowicz. Sie hatte unbemerkt in der Nähe gestanden und schien dem Gespräch gefolgt zu sein. »Herr Brink möchte mit dir nach oben gehen!«
 
   »Ja, ja«, sagte Rita gelangweilt. »Komm, Fred, gehen wir!« Sie stand auf und ging ihm mit wiegenden Hüften voran.
 
   »Hast du später Zeit für mich, Herzblättchen?«
 
   Rita drehte sich um und sah den feisten Großschlächter an, der sich lustlos mit Elvira abgab und nur darauf gewartet zu haben schien, dass Rita an ihm vorbeikam.
 
   »Vielleicht, Dickerchen«, sagte Rita lächelnd. Sie spürte, dass sie sich zusammennehmen musste, wenn die Janowicz nichts merken sollte. Oben angekommen, knipste Rita die roten Lampen an. Brink legte sein Jackett ab und sah das Mädchen fast gierig an. Das Gelangweilte an Rita schien ihn zu reizen.
 
   Draußen wurde angeklopft.
 
   »Ja, bitte!« sagte Rita etwas ungehalten.
 
   »Ich wollte ja nicht stören«, sagte die Janowicz. »Aber hier bringe ich ein Gläschen Sekt. Macht es euch doch gemütlich, ihr Lieben!« Damit ging die Janowicz auf die Stereoanlage zu und schaltete das Radio ein. Sie suchte einen Sender und stellte die richtige Lautstärke ein. Dann ging sie zur Tür.
 
   »Viel Spaß, Fredchen!«, sagte sie honigsüß, bevor sie das Zimmer verließ. Rita war überzeugt, dass nun im Büro der Janowicz das Aufnahmegerät lief und alle Laute in diesem Raum aufzeichnete. Rita verspürte den Wunsch, die Musikanlage auszuschalten, doch das hätte die Janowicz erst recht misstrauisch gemacht. Plötzlich hatte Rita eine Idee.
 
   Vielleicht hatte die Schneider von den Erpressungen geahnt und versucht, ihre Kunden zu warnen? Wenn sie sie innerhalb des Zimmers gewarnt hatte, dann wusste die Janowicz davon. Oder hatte Maria Geschäfte auf eigene Rechnung gemacht? Oder sie war an den Erpressungen beteiligt gewesen? Es gab so viele Möglichkeiten, und jede von ihnen oder auch keine von ihnen konnte die richtige sein!
 
   »Komm endlich!«, sagte Fred heiser. Er war bis auf den Slip unbekleidet und hatte dieses merkwürdige Funkeln in den Augen, das Rita schon so oft gesehen hatte.
 
   »Nicht so schnell«, sagte sie.
 
   »Dann zieh dich endlich aus!«, stieß der Mann ungeduldig hervor. »Ich bezahle schließlich nicht für die Katz!«
 
   Rita wurde übel. Sie ging nach nebenan und kehrte erst nach einer Weile zurück. Während sie noch im Türrahmen lehnte und über die Ursache des plötzlichen Ekels nachdachte, fiel Fred Brink über sie her. Rita versuchte, sich zu wehren.
 
   »Ich habe bei der alten Hexe für dich bezahlt!«, keuchte Fred. »Und ich will dich haben, verstanden!«
 
   »He, bist du wahnsinnig geworden?«, keuchte Rita. Sie versuchte, ihm auszuweichen. Aber Brink schleuderte das Mädchen auf das Bett. Mit angezogenen Beinen lag Rita da. Blitzartig fragte sie sich, ob das ein Spiel war.
 
   Als er sich über sie werfen wollte, trat sie zu. Er flog rücklings krachend gegen die Tür und sackte stöhnend zusammen. Doch einen Augenblick später war er schon wieder auf den Beinen. In seinen Augen saß das gefährliche Funkeln. Er drehte den Schlüssel um, zog ihn ab und behielt ihn in der Hand. Dann kam er wieder langsam auf sie zu.
 
   »Ich habe bezahlt!«
 
   »Aber nicht so, Freundchen!« keuchte Rita. »Du widerst mich nämlich an, verstehst du? Ja, geh zur Alten und lass dir dein Geld zurückgeben! Ich mach es mit dir nicht!«
 
   »Du wirst es machen! Und zwar so, wie ich das haben will!«, sagte er nun ganz ruhig. Schritt für Schritt kam er auf sie zu.
 
   »Okay«, gab sie schließlich nach. »Mach doch, was du willst. Aber wenn es wehtut, dann fängst du eine!«
 
   Im Nu war er über ihr. Rita hatte solche Situationen schon so oft erlebt, dass sie es nicht mehr zählen konnte. Aber dieses Mal war schrecklich. Wenige Minuten später ging er in den Waschraum. Hasserfüllt sah sie ihm nach. Im Grunde konnte er nichts dafür, denn sie war doch die Ware, für die er bezahlt hatte.
 
   »Du heulst?«, fragte er, als er zurückkehrte und sich anzog. »Hat es denn wehgetan?«
 
   »Dann hätte ich dir eine geschmiert«, sagte sie. Dann schniefte sie durch die Nase und sah ihn schräg an. »Ich habe einfach keine Lust mehr«, gab sie schließlich von sich. Sie hob die Arme und ließ sie wieder sinken. »Das widert mich alles an. Ich kann nicht mehr!«
 
   »Du bist eine Dirne!«
 
   »Verdammt - meinst du, dass ich das selbst nicht weiß? Sonst hättest du das bestimmt nicht mit mir machen dürfen.«
 
   »Vielleicht bist du verliebt?«
 
   »Blödsinn!«, knurrte sie. Dann erhob sie sich. Ja, vielleicht hatte er recht! Vielleicht war es das! Vielleicht schämte sie sich im Unterbewusstsein, Claus Lombard zu betrügen. »Quatsch«, murmelte sie dann wieder, denn sie meinte, es wäre eine Illusion, sich solchen Einbildungen hinzugeben.
 
   »Trinkst du noch etwas mit mir?«
 
   »Ich muss mich zurechtmachen«, wich sie aus. »Wenn ich fertig bin, komme ich nach. Geh schon voraus!«
 
   Rita Brenda starrte noch eine Weile auf die geschlossene Tür. Sie fühlte sich unbeschreiblich elend. Am liebsten hätte sie wieder geweint. Aber sie wusste schon jetzt, dass sie das auch nicht weiterbringen würde. Daher riss sie sich zusammen, wusch sich und zog sich an. Schließlich erneuerte sie ihr Make-up und ging wieder nach unten.
 
   »Du - ich meine Sie...?«, stammelte sie verwirrt, als sie Claus Lombard in der Halle erkannte. Emmi half ihm gerade aus dem Mantel. Rita spürte deutlich den brennenden Blick, der sie traf.
 
   »Arbeit gehabt?«, fragte er. Er wies mit dem Daumen nach oben. Über sein Gesicht glitt ein merkwürdiges Lächeln, das Rita in Wut versetzte.
 
   »Ja«, sagte sie etwas bissig. »Schließlich kann ich nicht vom Nichtstun leben!« Dann verschwand sie in den wogenden Rauchnebeln, die aus der geöffneten Tür des Barsalons drangen.
 
   »Der Lombard ist da«, sagte Rita im Vorübergehen zu Vera Janowicz. »Ich will aber nicht mit ihm sprechen!«
 
   »Ist gut, Herzchen, ich werde ihn schon wieder los«, sagte Vera gnädig. Dann schob sie ihre Pfunde hinter der Theke hervor und ging auf Inspektor Lombard zu.
 
   »Was führt sie zu uns, Wertester?«
 
   »Die Lust, Werteste!«, gab Lombard lächelnd zurück. »Ich hatte unüberwindliche Sehnsucht nach ihrem idyllischen Salon und diesen süßen Geschöpfen!«
 
   »Wirklich?«
 
   »Ich schwöre!«
 
   »Auf Meineid steht wenigstens ein  Jahr!«, knurrte die Janowicz. »Kommen Sie, ich lade Sie zu einem Drink ein. Na, kommen Sie schon!«
 
   Claus folgte ihr.
 
   »Gibt es etwas Neues?«, fragte Vera, nachdem sie ihm ein Pils eingeschenkt hatte. »Ich meine, in dem Mordfall. Wissen Sie, ich wäre froh, wenn das alles schon aufgeklärt wäre.«
 
   »So plötzlich?«
 
   »Ich habe Ihnen geholfen, soweit es möglich war«, säuselte sie beleidigt. Ihre künstlichen Wimpern flatterten. »Ich bin eine absolut ehrliche Frau, wissen Sie!«
 
   »Aber gewiss, Frau Janowicz«, sagte Lombard artig. »Wollen Sie es sich nicht doch überlegen und mir Ihre Kundenkartei überlassen?«
 
   »So etwas existiert bei mir nicht!«, sagte Vera schroff.
 
   Claus Lombard holte ein Notizbuch hervor und blätterte eine Weile darin. Vera Janowicz wurde ständig nervöser. Schließlich warf sie einen Blick in das kleine schwarze Buch. Sie zuckte zusammen.
 
   »Stegeberg, Collmann, Treber, Berghausen, Kuhnert ...«
 
   »Woher haben Sie diese Namen?«, hauchte die Janowicz. Sie wurde ganz weiß und spitz um die Nase. »Das sind ja alles ...«
 
   »Ganz recht, Verehrteste, es sind Namen aus Ihrer Kundenkartei!«
 
   »Dazu haben Sie kein Recht!«
 
   »Vielleicht nicht«, sagte Lombard kühl. »Aber ich werde Nachforschungen anstehen. Vielleicht können mir diese Herren weiterhelfen. Im übrigen fehlt mir noch Ihr Alibi, Frau Janowicz ...«
 
   »Wieso ... Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich den letzten Gast zur Tür brachte!«
 
   »Richtig, und dann waren sie allein mit all den Mädchen!«
 
   »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, dass ich .. ?«, stammelte sie. »Also, dann wäre ich doch nicht so überrascht gewesen, als Sie kamen. Ich meine, mich hat es doch selbst sehr getroffen!«
 
   »Ich behaupte nichts, Frau Janowicz«, sagte Claus. »Ich will nur wissen, wer dieser letzte Gast war!«
 
   »Muss ich das sagen?«
 
   »Ich fürchte ja!«
 
   »Jean Verenois!«
 
   »Ein Kunde?«
 
   »Ja!«
 
   »Aber er befindet sich nicht in Ihrer Kartei!«, konterte Lombard. Er beobachtete die Bordellbesitzerin genau und bemerkte, dass sie sich krampfhaft um eine Ausrede bemühte.
 
   »Er kommt nicht oft«, sagte sie schließlich. »Gelegentlich. Im Jahr drei- oder viermal.«
 
   »Wie oft kommt denn Herr Stegeberg?«
 
   »Drei- oder viermal. Warum?«
 
   »Über ihn führen Sie Buch!«
 
   »Hören Sie, das geht Sie nichts an!«, keifte die Janowicz los. »Übrigens haben Sie mir gesagt, dass Sie privat hier sind! Was mischen Sie sich in Dinge, die Sie nichts angehen?«
 
   »Es geht um Mord!«
 
   »Ach was, das hat doch mit diesen Dingen nichts zu tun!«
 
   »Das behaupten Sie, Frau Janowicz«, erwiderte Lombard. Er beugte sich etwas vor und sah in ihre Augen. Sie konnte diesem Blick nicht standhalten. Schließlich drehte sie sich um und ging hinaus.
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      »Guten Tag, meine Herren. Was verschafft mir die Ehre?«, fragte Brauereibesitzer Stegeberg und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er war ein etwas korpulenter Herr, der einen sehr seriösen Eindruck machte. Sein Haar war etwas schütter, an den Schläfen leicht angegraut, die Kleidung nicht übertrieben aber dennoch gut und teuer; sein Benehmen still, höflich und unauffällig.
 
   »Herr Direktor Stegeberg, wir haben einige unangenehme Fragen an Sie zu stellen!«
 
   »So?«, fragte Stegeberg etwas verunsichert. »Dann fragen Sie!«
 
   »Verkehren Sie mit Prostituierten ...?«
 
   »Was fällt Ihnen eigentlich ein!«
 
   »Ich kann meine Frage nur wiederholen, Herr Direktor Stegeberg!« sagte Lombard sehr ruhig. »Wir untersuchen einen Mordfall im »Paradies-Club«. Dieser Name musste Ihnen doch etwas sagen - oder nicht?«
 
   »Also gut«, sagte Stegeberg schweratmend. »Ich war einige Male in diesem Haus. Ein übler Club, schlecht geführt und nicht empfehlenswert ...«
 
   »Kennen Sie ein Mädchen namens Maria Schneider?«
 
   Direktor Stegeberg blickte zu Boden. Er schien zu überlegen. »Darf ich meinen Anwalt anrufen?«, fragte er dann.
 
   »Gewiss«, sagte Lombard. »Aber es geht hier wirklich nur um Auskünfte. Es ist Ihre Pflicht als Staatsbürger, unsere Ermittlungen zu unterstützen. Wir wissen, dass diese privat sehr unangenehme Auswirkungen für Sie haben können. Wir versichern Ihnen aber, dass wir Ihre Angaben diskret behandeln werden!«
 
   Die Hand, die zum Telefonhörer gegriffen hatte, senkte sich wieder auf die Schreibtischplatte. Stegeberg war nervös. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißtröpfchen.
 
   »Also gut«, sagte er. »Ich bin ab und zu in den Club gegangen und habe Maria Schneider besucht. Sie gab mir das, was ich bei meiner Frau nicht finden konnte. Ich bin über zwanzig Jahre mit ihr verheiratet. Eine Geldehe, verstehen Sie, meine Herren. Viele Männer gehen zu Prostituierten. Maria war anders, bis ich erfuhr ...« Er unterbrach sich, starrte die Beamten etwas erschrocken an und holte dann sein Taschentuch hervor, mit dem er sich erschöpft stöhnend den Schweiß von der Stirn tupfte.
 
   »Bis Sie erfuhren, dass Sie erpresst wurden - nicht wahr?«
 
   »Sie sagen es«, murmelte der Mann. »Man schickte mir ein Tonband. Es musste in dem Zimmer aufgenommen worden sein, in dem ich mit Maria zusammen war. Dieses Band war schrecklich, meine Herren. Man lernt sich sozusagen erst einmal selbst kennen, wenn man das hört. Verstehen Sie mich doch, meine Frau durfte dieses Band nicht in die Hände bekommen! Es wäre alles aus gewesen!«
 
   »Das verstehen wir«, sagte Claus Lombard. Er warf seinem Begleiter einen kurzen Blick zu. »Wieviel hatten Sie zu zahlen?«
 
   »Zehntausend«, sagte der Dicke. »Ich sollte es auf ein Schweizer Nummernkonto einzahlen!«
 
   »Geschickt gemacht«, bemerkte Richard Elmer. »Sie haben also bezahlt?«
 
   Der Mann lachte dünn und trocken.
 
   »Ich bezahle immer noch«, sagte er dann bitter. »Monatlich dreihundert Mark auf das gleiche Konto. Ich werde zahlen, bis ich schwarz werde, denn meine Frau darf nichts erfahren. Um keinen Preis! Aber ich habe immer Angst, dass man die Forderungen erhöht!.«
 
   »Auf welchem Weg ist man an Sie herangetreten? «
 
   »Telefonisch«, sagte Herr Stegeberg. »Eine mir unbekannte Männerstimme, die mir auch Teile des Tonbandes vorspielte. Glauben Sie mir, ich hätte mich nie darauf eingelassen, wenn meine Stimme nicht so deutlich zu erkennen gewesen wäre!«
 
   »Haben Sie mit Maria Schneider über diese Angelegenheit gesprochen?«
 
   »Ich sah sie nie wieder«, entgegnete der Mann. »Oder glauben Sie, ich hätte diesen Verein noch ein einziges Mal betreten?«
 
   »Sie haben es natürlich nicht getan?«, fragte Elmer. Seine Frage glich bereits einer Bestätigung. »Dürfen wir Sie wieder anrufen, wenn wir noch Fragen haben?«
 
   »Selbstverständlich. Vorausgesetzt natürlich, dass die Sache nicht publik gemacht wird.«
 
   »Keine Angst, Herr Direktor. Sie sind nur einer von vielen!«
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      »Ach, das ist ja überaus interessant«, sagte Claus Lombard. »Führen Sie den Mann mal herein!« Lombard legte auf und fuhr sich durchs Haar. Er hatte in den letzten Tagen wenig geschlafen. Rita machte ihm Sorgen. Sie hatte nicht mehr angerufen. Und er selbst wagte es nicht, schon wieder im »Paradies-Club« aufzutauchen, um dort nicht noch mehr Unsicherheit auszulösen, die seine Ermittlungen möglicherweise gefährden konnten.
 
   Ein schmächtiges Bürschchen wurde von einem Beamten ins Zimmer geschoben.
 
   »Heh, Mann, was wollen Sie denn von mir?«
 
   »Langsam, langsam, erst einmal Ihre Personalien«, forderte Lombard auf.
 
   »Hab ich doch dem Bullen am Bahnhof schon gegeben!«
 
   »Dann wiederholen Sie bitte Ihren Namen und Ihre Anschrift«, sagte Lombard scharf. »Wir können nämlich auch anders.«
 
   »Wissen Sie, was Sie mich können ...«
 
   »Sie arbeiten also für Monsieur Verenois, Herr Stauch!«
 
   »Einen Dreck arbeite ich«, zischte das Bürschchen böse. Seine kleinen schwarzen Augen rollten wild und unstet. »Lassen Sie mir meine Ruhe! Gut, ich habe Stoff geschoben! Ein paar Gramm! Deshalb können Sie mich nicht ewig einlochen. Also, was solls?«
 
   Lombard entschloss sich, auf den Busch zu klopfen.
 
   »Mann, Sie sind verpfiffen worden«, sagte er leise.
 
   »Das können Sie mir nicht erzählen!«
 
   »Vera Janowicz!«
 
   »Verdammt«, sagte der schmale Junge. »Diese verfluchte Nuttenmutter! Man sollte ihr die Zunge rausreißen, dieser Schlampe! Die hat so viel Dreck am Stecken, dass ...«
 
   »Wir wissen, dass die Janowicz mit Verenois zusammenarbeitet«, hakte Lombard nach. »Man will Sie ausschlachten, Stauch, begreifen Sie nicht?«
 
   »Oh, doch! Aber eher geht die Puffmama baden, das schwöre ich Ihnen!«
 
   »Was wissen Sie über die Janowicz? Packen Sie aus!«
 
   »Langsam, langsam - ich brauche Zeit!«
 
   »Wir können sie nicht mehr gehen lassen, Herr Stauch. Wenn Sie uns etwas zu sagen haben, dann müssen Sie das hier tun!«
 
   »Und wenn ich nicht will?«
 
   »Wir können Sie nicht zwingen, Herr Stauch«, gab Lombard ruhig zurück. »Aber wenn Sie sich möglicherweise mildernde Umstände verschaffen wollen, dann würde ich es an Ihrer Stelle tun. Und zwar so schnell wie möglich!«
 
   »Okay, ich werd's mir überlegen!«
 
   »Mehr haben Sie mir im Augenblick nicht zu sagen?« fragte Claus gespannt. Doch der Junge blieb verstockt, sah den Inspektor misstrauisch an und schüttelte schließlich den Kopf.
 
   »Nein, mehr nicht, Herr Inspektor!«
 
   Claus ließ den jungen Mann in die Zelle bringen. Er würde noch am gleichen Tag dem Untersuchungsrichter vorgeführt werden, der dann aufgrund des festgestellten Rauschgifthandels einen Haftbefehl erlassen würde.
 
   »Wir können nur hoffen, dass uns dieser Junge weiterhelfen wird«, meinte Claus später, als sein Kollege Richard Elmer ihn besuchte. »Ob wir nicht doch mal diesen sonderbaren Jean Verenois besuchen sollten?«
 
   Elmer zuckte die Schultern.
 
   »Wir haben leider nichts gegen ihn in der Hand ...«
 
   »Das brauchen wir doch nicht, wir wollen ihn Schließlich nicht verhaften. Noch nicht. Wir könnten ihm Fragen stellen!«
 
   »Dabei kommt nichts heraus«, sagte Richard. »Ich habe das beim letzten Mal gemerkt, als ich wegen des Wagens draußen war, mit dem dieses Mädchen aus dem »Paradies-Club« entführt wurde. Ich sage dir, Claus, dieser Mann ist aalglatt! Wir kommen ihm nicht bei!«
 
   »Jetzt haben wir diesen Stauch, Richard. Er hatte etwas dabei, was wieder auf die Spur dieses ominösen Herrn hinwies. Wir könnten doch hier einhaken und mit unseren Fragen den Anschein erwecken, als wüssten wir mehr.«
 
   Richard Elmer nagte an der Unterlippe. Besonders zuversichtlich war der Ausdruck seines Gesichts nicht. Auch Lombard wirkte nicht gerade optimistisch. Sie sahen eine Weile schweigend zum Fenster hinaus.
 
   »Du hast recht«, meinte Richard Elmer schließlich. »Wir sind in einer Situation, in der der Teufel auch Fliegen frisst. Also, lass uns versuchen, diesen Herrn noch einmal unter die Lupe zu nehmen!«
 
   Die Villa von Jean Verenois lag in einer der teuersten Wohngegenden der Stadt. Offiziell führte der Franzose mit dem Schweizer Pass ein Im- und Exportgeschäft, das offensichtlich gut zu florieren schien. Bei der Polizei war Verenois bisher noch nicht strafrechtlich in Erscheinung getreten, wohl aber öfter mit Straftaten in Zusammenhang gebracht worden. Man konnte ihm jedoch nie eine direkte Beteiligung nachweisen.
 
   Die Sache mit dem Nummernkonto hatte Lombard auf eine bestimmte Idee gebracht. Aber die Zusammenhänge waren schwer zu entwirren. Dazu bedurfte es eines konkreten Hinweises.
 
   Als die Kripobeamten mit ihren Wagen an das Tor fuhren, schlugen drinnen die scharfen Wachhunde an. Lombard zuckte die Schultern, stieg dann aus und drückte auf den Klingelknopf neben der Sprechanlage.
 
   »Kriminalinspektor Lombard«, sagte er, als die Stimme der Hausdame ertönte. »Wir hätten Monsieur Verenois gern ein paar Fragen gesteht!«
 
   »Warten Sie einen Augenblick, ich muss die Hunde ins Haus holen«, sagte die Frau, die Lombard als streng wirkende Dame mit straff zurückgekämmtem Haar in Erinnerung hatte. Kurze Zeit später konnten sie mit dem Wagen vor das Haus fahren.
 
   Madame Rochiere stand unter der Tür. Sie wirkte steinern wie ein großes Denkmal. Unnahbar, kühl und von ausgesuchter Höflichkeit bat sie die Gäste in den Salon, wo sie vom Hausherrn erwartet wurden.
 
   Verenois war groß und hager. Für die Beamten der typische zwielichtige Weltmann. Doch das durften sie ihm nicht sagen. Jean Verenois stand auf und kam ihnen mit ausgestreckter Hand entgegen.
 
   »Ich freue mich, Sie wiederzusehen!«, sagte er überschwänglich mit leicht akzentgefärbter Stimme. »Es ist mir immer eine Ehre, der Polizei dieses Landes helfen zu können!«
 
   »Wir nehmen diese Ehre gern in Anspruch, Monsieur!« sagte Lombard etwas steif.   
 
   »Herr Friedrich Stauch schickt uns!«
 
   Es war nicht zu übersehen, dass Verenois blasser wurde. Er drehte sich am. »Stauch – Stauch?«, murmelte er, während er ratlos den Raum durchwanderte. »Ich kenne ihn nicht, meine Herren!«
 
   »Er kennt aber offensichtlich Sie, Monsieur. Wir haben ihn heute Nachmittag auf dem Hauptbahnhof festgenommen!« »Ach!«
 
   »Ja, Monsieur!«
 
   »Ich nehme an, ein kleiner Ganove, meine Herren«, sagte Verenois charmant lächelnd. »Ich bitte Sie! Ich bin es gewohnt, mit solchen Leuten in Zusammenhang gebracht zu werden. Neid, verstehen Sie, meine Herren? Neid und Boshaftigkeit der Leute!« 
 
   »Stauch hatte Heroin bei sich!«
 
   »Was Sie nicht sagen!«
 
   »Bitte, Monsieur, wollen Sie uns nicht helfen ...?«
 
   »Bedaure, meine Herren, ich kenne keinen Friedrich Stauch!«
 
   »Dieses Kündigungsschreiben ist doch von Ihnen ausgefertigt und unterzeichnet worden?«, fragte Lombard scharf. Er kochte innerlich, durfte sich jedoch nichts anmerken lassen. Verenois warf einen Blick darauf.
 
   »Ach, ja richtig!«, rief er. »Jetzt erinnere ich mich! Dieser Junge hat in meinem Lager gearbeitet. Ich habe ihn hinauswerfen müssen, denn er hatte gestohlen.«
 
   »Was?«
 
   »Ach, was man so im Lager hat«, wich der Schweizer aus.
 
   »Und Sie haben keine Anzeige erstattet?«, fragte Elmer scharf.
 
   »Ich wollte ihm keine - wie sagt man doch - keine Steine in den Weg legen. Ich habe ihn hinausgeworfen. Damit hatte sich die Sache für mich erledigt.«
 
   »Es wird sich zeigen, wie gut diese Sache erledigt ist, Monsieur. Wir danken Ihnen für Ihre Unterstützung. Ach, und ehe ich es vergesse: Frau Janowicz lässt Ihnen schöne Grüße bestellen!«
 
   »Danke, meine Herren«, sagte Verenois frostig. Sein Lächeln wirkte nunmehr eingefroren. »Wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben, dann darf ich Sie nun bitten, zu gehen. Ich habe noch wichtige Termine!«
 
   »Guten Tag, Monsieur!«
 
   »Guten Tag, meine Herren!«
 
   Aufatmend stieg Lombard in sein Auto. Er sah Richard von der Seite an.
 
   »Glaubst du diese Diebstahlgeschichte?«
 
   »Weiß nicht«, murmelte Elmer, während er an seinem Stumpen kaute. »Klingt mir zu glatt, zu abgehobelt. Wir müssen vorsichtig sein. Ich fürchte, wir beginnen damit, der Wespenkönigin auf den Leib zu rücken. Wenn wir nicht gewaltig aufpassen, fliegt sie mit ihrem gesamten Hofstaat davon!«
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      »Du, Rita, du sollst sofort zur Janowiczen gomm'!«, rief Sachsen-Emmi aufgeregt. Sie stand unter der Tür und zitterte wie Espenlaub. Rita hatte bisher auf dem Bett hegend gelesen. Nun fuhr sie wie elektrisiert hoch und starrte die Sächsin erschrocken an.
 
   »Was schreist du denn so?«, fragte sie. »Die Janowicz wird mir nicht gleich den Kopf abreißen, oder?«
 
   »Mensch, wenn die uns auf de Schliche gegomm' is, könn wir uns beim städtsch'n Bestattungsamt anmeldn!«
 
   »Quatsch keinen Unsinn, wie soll sie denn draufkommen?«
 
   »Sie ist heute den ganzen Tach schon uff achtzsch«, flüsterte Emmi. »Sei bloß vorsichtch un lass dr nich das Fell über de Ohrn ziehn. Wenn'ch was merk, dann mach'ch 'ne Mücke un hau ab, Mädchen!«
 
   »Nicht nervös werden, Emmi«, beruhigte Rita. Sie warf den Morgenmantel über, schob Sachsen-Emmi zur Seite und ging hinunter. Dabei versuchte sie, so gelassen wie möglich zu wirken. Vera Janowicz durfte ihr nicht die geringste Unsicherheit anmerken.
 
   »Sie haben mich rufen lasen, Chefin?«, fragte Rita scheinbar gelangweilt, als sie in das grüne Büro eintrat und die Tür hinter sich schloss. Die Janowicz saß hinter ihrem Schreibtisch und musterte Rita eine Zeitlang schweigend.
 
   »Brenda, kann ich dir vertrauen?«, fragte sie Schließlich.
 
   »Das müssen Sie selbst wissen, Frau Janowicz«, sagte Ria ruhig.
 
   »Setz dich!«, forderte die Polin auf. Sie schien wirklich etwas nervös zu sein, denn sie erhob sich und zupfte am Gummibaum herum. Das tat sie gewöhnlich nie. Ihre Blumen waren ihr heilig! »Brenda, wir haben einen Spitzel im Hause!« 
 
   »Nein!«
 
   Rita spielte ihre Überraschung hervorragend. Ein Teil ihrer Verblüffung jedoch war echt, denn sie konnte im Augenblick nicht begreifen, wie die Janowicz darauf gekommen war.
 
   »Ja, in den Schränken wurde geschnüffelt«, sagte Vera. »Gewisse Unterlagen sind in die Hände der Polizei gelangt. Zum Beispiel meine Kartei, die ich stets unter Verschluss halte. Ich frage dich, ob du keine Ahnung hast, wer hier herumschnüffelt, denn du erscheinst mir vertrauenswürdig.«
 
   »Bobby gießt doch immer die Pflanzen...«
 
   »Ach was, dieser armselige Strichjunge ist doch zu dumm, Informationen zu stehlen! Was sollte er auch damit machen?«
 
   »Er hat Verbindungen zu verschiedenen Loddels«, meinte Rita. »Die verkaufen gern Wissenswertes an die Bullen. Die machen doch alles zu Geld, wenn es geht!«
 
   »Das ist wahr«, sagte die Janowicz. »Aber Bobby war seit drei Wochen nicht mehr hier. Er ist mit so 'nem Freier auf den Bahamas. Also kann er es nicht gewesen sin. Nein, es muss eine aus dem Hause sein!«
 
   »Eine von uns?« Rita spielte die Erschrockene. »Aber, das gibt es doch nicht!«
 
   »Ich habe die Sachsenschlampe in Verdacht...« 
 
   »Emmi?«
 
   »Na klar! Das Luder tut so arglos. Aber sie putzt hier. Ich kenne deren Strafregister. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie etwas aus Schränken geholt hat.«
 
   »Emmi ist froh, dass sie diesen Job hat«, meinte Rita. »Sie würde doch nie die Kuh schlachten, die ihr Milch gibt. Vielleicht die Martinez? Sie legt es doch darauf an, uns alle fertigzumachen. Ich sah sie einige Male hier herumschleichen.«
 
   »Wirklich?«
 
   »Es könnte auch die Kunstmann gewesen sein«, warf Rita zur Verunsicherung ein. »Sie hat neulich mal so komische Anspielungen gemacht, wegen der Schneider ...«
 
   »Hat sie etwas gesehen?«
 
   Wie aus der Pistole geschossen, war diese Frage gekommen. Die Janowicz wurde blass unter der millimeterdicken Schminke. Deutlich konnte man die Verfärbung erkennen.
 
   »Weiß ich doch nicht, aber sie machte eben Anspielungen. Man müsste sie überprüfen!«
 
   »Hör dich um, Brenda«, bat die Janowicz. Sie reichte dem Mädchen einen Geldschein über den Schreibtisch. »Hier nimm. Ich glaube, ich habe dir unrecht getan.«
 
   »Danke, Chefin!«
 
   Rita lächelte. Mit diesem Geldschein sprach Vera Janowicz ihr das absolute Vertrauen aus. Denn Vera war außergewöhnlich geizig. Es kam äußerst selten vor, dass sie etwas außer der Reihe bezahlte.
 
   »Übrigens«, fragte Rita, »Sie haben neulich von Extraarbeit gesprochen. Ich habe mir das überlegt. Wenn Ihr Angebot noch steht, dann mache ich das!«
 
   »Es freut mich, dass du es dir überlegt hast«, sagte Vera mit ihrer rauchigen Stimme. »Setz dich wieder. Ich will dir erklären, was passiert. Schließlich musst du etwas vorbereitet sein. Also, wir mieten uns grundsätzlich in absoluten Nobelhotels ein. Zwei Zimmer mit Verbindungstür. Die Kunden kommen aus allerersten Kreisen und haben stets allen Grund, ihren Seitensprung zu verheimlichen. Deshalb erwarten sie Diskretion von uns. Im Nebenzimmer wartet allerdings ein Fotograf, der im richtigen Augenblick ein Foto schießen wird. Mit diesem Foto können wir dann den Kunden eventuell zur Ader lassen.«
 
   »Also - Erpressung?«
 
   »Ein hartes Wort, Brenda«, schwächte die Janowicz ab. »Wir nehmen uns doch nur ein bisschen. Schließlich gelten wir doch als Abschaum der Menschheit. Die denken, dass sie für die paar Piepen beliebig auf uns herumturnen können. Wenn wir das nur so machen, kommen wir nicht weiter, als die Dutzendnutten im öffentlichen Bordell, verstehst du?«
 
   »Ich verstehe«, sagte Rita. Sie fühlte dieses eiskalte Kribbeln zwischen den Schulterblättern. »Aber ist das nicht gefährlich?«
 
   »Nicht mehr als bei anderen auch«, meinte die Janowicz kalt. »Sie können dich so oder so kalt machen. Umsonst tust du es ja nicht. Ich sagte dir doch, dass du für jeden Kerl fünfhundert bekommst. Also, wie ist es ... Ach ja, und noch eines, die Forderungen an die Freier werden gestellt - damit hast du nichts zu tun...«
 
   »Von wem werden sie gestellt?«
 
   »Von mir, du Dummchen! Ich kenne mich mit diesem Geschäft bestens aus!«
 
   Das bezweifelte Rita nicht. Aber es gab dennoch einen Umstand, der zum Denken veranlasste. Die Janowicz besaß keine großartigen Reichtümer. Wohin also floss das Geld aus diesen Erpressungen, die offensichtlich im großen Stil durchgeführt wurden? Handelte Vera Janowicz nur im Auftrag? Sie gehörte doch nicht zu den Frauen, die etwas umsonst taten?
 
   »Was guckst du so nachdenklich?«, fragte die schwergewichtige Frau. »Du kannst gehen. Halte die Augen offen und melde mir die kleinste Unregelmäßigkeit in diesem Laden!«
 
   »Das werde ich tun«, versicherte Rita. »Ach, ich wollte Sie noch fragen, ob ich das Zimmer von der Schneider haben kann? Es ist doch freigegeben. Die Lage ist ruhiger. Außerdem ist es größer, verstehen Sie?«
 
   »Klar, Kindchen. Du kannst gleich umziehen!«, erlaubte die Janowicz großzügig.
 
   Rita verließ das Büro. Auf der Treppe traf sie Sachsen-Emmi, die hastig eine Zigarette rauchte. Zerfahren und nervös strich Emmi mit der Hand über das zipflig gebundene Kopftuch.
 
   »Na, was is'n?«, fragte sie.
 
   »Nicht hier, Emmi!«
 
   »Die hat Lunte gerochn, nich wahr?«, keuchte Emmi weiter. Ihr spitzes Gesicht wurde nun von der Aufregung hochrot. Sie schob mit dem Fuß den Blecheimer beiseite und lief hinter Rita her.
 
   »Na, große Konferenz gehabt?«, fragte Ute Linner. Die Dunkelhaarige wiegte über den Gang. »Du sieht nicht gerade so aus, als ob dich die Alte in Stücke gerissen hätte. Los, raus mit der Sprache, was wollte sie von dir?«
 
   »Ja, was wollte sie?« Brigitte Hofmann und Juana Martinez tauchten aus dem Bad auf. Ihre Gesichter waren bissig und verschlossen, lauernd und drohend.
 
   »Was hat die Chefin gewollt?«, fragte nun auch Elvira Kunstmann. Sie stand an der Wand und hatte ihre Lederpeitsche in der Hand. In ihren grünen Augen funkelte es.
 
   »Seid ihr verrückt geworden?«, keuchte Rita, als sie erkannte, dass sich die Mädchen zusammenrotteten. Unten fiel die Haustür ins Schloss. Vera Janowicz war gegangen. »Ihr seid doch nicht bei Trost! Was wollt ihr denn von mir?«
 
   »Du miese Pflaume!«, sagte die Kunstmann und ließ ihre Peitsche knallen..
 
   »Singvögelchen!«, zischte die Spanierin und steckte sich eine Zigarette an.
 
   »Mistbiene!«, schrie Brigitte Hofmann und warf ihren Schuh nach Rita.
 
   »Macht sie fertig!«, sagte Ute Linner. »Haut ihr die Fresse voll ...«
 
   »Nu macht mal halblang!«, rief Sachsen-Emmi hilflos. »Ihr dürft eich doch nich streitn. Ich mein ...«
 
   »Halt die Schlappe, du alte Wachtel!«, sagte die Kunstmann. Ihre Peitsche knallte. Emmi schrie leise auf. Ein roter Striemen zeichnete sich auf der Wange ab.
 
   »Ihr Mistweiber!«, schrie Rita. Dann ging sie auf die Kunstmann los. »Du verfluchte, dreckige Schnalle!«
 
   Es war für Rita Brenda aussichtslos, sich zu wehren. Die Dirnen fielen über sie her wie die Geier über das Aas in der Wüste. Ein wilder, kugelnder Ball auf dem Läufer im Flur. Emmi stand da und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.
 
   Schließlich rannte sie ins Erdgeschoss und kam mit einem Schrubber zurück. Damit schlug sie wild und unbeherrscht zwischen die raufenden Frauen.
 
   »Wollt ihr wohl aufhörn, ihr Wahnsinnchen!«, rief sie. Nein, furchtsam war sie wirklich nicht. Das konnte man nicht behaupten. Schließlich entwirrte sich das Knäuel.
 
   Rita sah erbärmlich aus. Die anderen Mädchen jedoch nicht weniger. Wütend warf Ute Linner ihre Perücke in den Flur. Die künstliche Haarpracht war wohl nicht mehr zu gebrauchen. Juanas Kleid war zerrissen, und auch Brigitte Hofmann hatte federn lassen müssen. Und die Kunstmann war hinreichend lädiert.
 
   »Du verfluchtes Sachsenweib!«, schrie die Linner und stach von Neuem auf Emmi los. Doch die hob den Schrubber und gab der Schwarzen eins über den Kopf. Es krachte und Ute zog sich zurück. »Das wirst du mir noch büßen, verlass dich drauf!«, zischte sie und verschwand in ihrem Zimmer. Auch die übrigen Mädchen zogen sich nacheinander zurück.
 
   Schließlich standen Rita und Emmi allein auf dem Flur.
 
   »Danke, Emmi, bist ein guter Kerl«, flüsterte Rita. Dann musste sie weinen. Emmi tröstete das Mädchen, wie eine Mutter ihr Kind zu trösten pflegt. Nach einer Wehe beruhigte sich Rita wieder. In ihrem Beruf war sie an einiges gewöhnt. Sie hatte immer noch Hoffnung, dass einmal alles vorbei sein würde.
 
   »Emmi, ich zieh in das Zimmer der Schneider um«, sagte Rita nach einer Weile. »Kannst du mir beim Umziehen helfen? Ich muss doch den ganzen Kram rübertragen!«
 
   »Aber glar, Herzchen. Sachsen-Emmi hilft doch, wo se gann. Ich frei mich, dass du wenigstes begriffn hast, dass ich ne gute Seele bin und geinem was zuleide tu. Se wissn ja alle nich, dass'ch och mal jung gewesn bin un in diesr Branche viel Geld verdient hab. Heite bin'ch Schrott, Abschaum ...«
 
   »Das bist du nicht, Emmi«, sagte Rita resolut. Sie hatte plötzlich erbärmliches Mitleid mit Emmi. Mitleid, wie sie es früher niemals hatte empfinden können. Was war nur mit ihr geschehen, dass sie heute so viel anders dachte als früher?
 
   Gemeinsam räumten sie die Sachen in das Zimmer der ermordeten Maria Schneider. Niemand störte sie dabei, denn die übrigen Mädchen waren vollauf damit beschäftigt, sich für das kommende Nachtgeschäft wieder einigermaßen herzurichten. Vor allem Juana dürfte das nicht so leicht fallen, denn sie hatte einen ordentlichen Kratzer von Ritas Stiefelabsätzen wegbekommen ...
 
   »So, das ist geschafft«, atmete Rita auf, nachdem alles umgeräumt war. »Und nun trinken wir zusammen noch ne schöne Tasse Kaffee, nicht wahr?«
 
   »Hat die Alte Lunte gerochn?«, fragte Emmi später.
 
   »Ein bisschen schon«, gestand Rita ein. Aber sie sagte Emmi nichts über den Verdacht, den Vera Janowicz ihr preisgegeben hatte. Rita wollte Emmi nicht beunruhigen und ihr keine Angst einjagen. Deshalb verschwieg sie diese vielleicht wichtige Tatsache. Emmi glaubte sich nun in Sicherheit.
 
   »Ich sage es wirklich nur dir«, begann Rita von Neuem. »Die Alte hat mir eine großartige Sache angeboten: Extrakunden, die zur Ader gelassen werden sollen. Ich soll in ein bestimmtes Hotel gehen und dort die Kerle empfangen. Ein Fotograf schießt entsprechende Aufnahmen und - bumms - die Freier hängen fest!«
 
   »Wirst du Lombard informieren?«
 
   »Ach was, Lombard! Bleib mir doch vom Hals mit dem!«, sagte Rita spröde.
 
   Da geschah etwas Merkwürdiges. Die alte Emmi griff mit ihrer mageren Hand nach Ritas Bluse. Ihre hellgrauen Augen starrten eindringlich in das fragende Gesicht.
 
   »Mädchen, ich will dr mal was Scheenes sachn«, sagte Emmi eindringlich. »Mer tritt Liebe nich mit Füßen. Ich hab das och mal gemacht un bin dabei ganz scheen off de Riebe gefalln. Nee, das sieht doch e Blinder, dass dieser Mann ehrlich in dich verliebt is. Lass dr was von mir sachn und vertrau ihm, Rita!«
 
   »Ach was, er ist eben ein Kieperer!«, stieß Rita hervor. »Wenn er über mich das erreicht hat, was er erreichen wollte, dann lässt er mich fallen wie eine heiße Kartoffel. Und dann ist es aus und Sense. Dann kann ich auf den Straßenstrich marschieren!«
 
   »Das meenste«, sagte Emmi leise. »Aber ich weeß es besser. Ich sach dr nur des eene: Tritt deine Liebe nich mim Fießn; denn wir trampeln doch 'nen ganzes Lebn lang mitn Platschn off dr Liebe rum...
 
   »Was ist denn schon Liebe?«, fragte Rita.
 
   »So genau weeß'ch des och nich«, erwiderte die Alte. »Aber wenn dich de Männer scho mal anekeln, dann biste verliebt. Irgendwann haste alles so dicke, dass de nicht mehr willst, verstehste mich? Dann gomm dr Bunkt, an dem de eenfach wegloofen, alles hinschmeißn willst. Dann is'es soweit. Dann ...«
 
   »Ach Gott, Emmi, ich würde doch jetzt schon am liebsten alles hinwerfen«, sagte Rita kleinlaut.
 
   »Dann biste verliebt, Mädchen!«
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   Rita rang mit sich. Die Worte der alten Sachsen-Emmi gingen ihr nicht mehr aus dem Sinn. Sicher, Emmi war einerseits eine heruntergekommene Frauensperson, die wenig Achtung genoss. Aber andererseits war sie bestimmt ein Mensch mit viel Lebenserfahrung. Sie hatte Fehler gemacht und wollte sicher nicht, dass andere die gleichen Fehler begingen.
 
   Zwei Tage später hielt Rita es nicht mehr aus. Sie fuhr morgens mit einem Taxi in die Stadt, lief eine Weile ziellos im Kaufhaus umher und sah sich dabei öfter um, ob ihr niemand folgte.
 
   Es hatte jedoch den Anschein, dass im »Paradies-Club« niemand die Abwesenheit des Mädchens bemerkt hatte. Nach einiger Zeit fühlte sich Rita sicher genug, in das Cafe zu gehen, das im gleichen Wohnkomplex lag wie das Apartment des Inspektors.
 
   Ungesehen gelangte Rita in den siebenten Stock. Sie läutete verzweifelt an Lombards Tür. Aber niemand schien zu Hause zu sein. Nach einer Weile drehte Rita enttäuscht um.
 
   »Rita!«
 
   »Oh, Claus«, stammelte Rita überglücklich. »Ich dachte schon, es ist niemand da... Ich meine, du bist nicht da ... Ach, ich...«
 
   »Komm rein«, unterbrach er ihr Gestammel. Er nahm sie einfach an der Hand und zog sie in die Wohnung. Drinnen zog er sie an sich und küsste sie. »Ich meine das ehrlich«, sagte er daraufhin.
 
   »Ach, du bist ja verrückt«, murmelte sie. »Vergisst du denn wirklich, wer ich bin und welchen Beruf ich ausübe? Ich schlafe für Geld mit Männern!«
 
   »Ich weiß«, sagte er dumpf. Sie hatten das Wohnzimmer betreten. »Setz dich«, sagte Claus. Er wirkte müde und unausgeschlafen. »Ich würde dich auch lieber heute als morgen aus dem »Paradies-Club« herausholen ...«
 
   »Warum tust du es dann nicht?«, fragte sie ein wenig aggressiv.
 
   »Ja, warum eigentlich nicht?«, fragte er mehr sich selbst. Und nach einer Pause bestimmte er: »Du hörst sofort auf und ziehst zu mir!«
 
   »Das geht nicht!«
 
   »Warum nicht?«
 
   »Da ist noch immer diese verdammte Strafsache!«
 
   »Ach ja, richtig«, murmelte Claus. »Ich fürchte, dass ich dir da nicht helfen kann. Das Gesetz würde uns trennen müssen.«
 
   »Und wenn ich es durchstehe?«, fragte Rita. »Ich meine, wenn ich mit allen Kräften bei der Aufklärung dieser Straftat mithelfen würde? Glaubst du, dass ich dann eine Chance hätte, ungestraft davonzukommen? «
 
   »Rita, ich muss ehrlich sein«, sagte Lombard. »Das Gesetz kann Straffreiheit gewähren, aber es muss nicht. Und deshalb weiß ich es nicht. Es bleibt ein Risiko!«
 
   »Ein Risiko«, murmelte sie bitter. »Aber, was habe ich schon zu verlieren? Ich kann doch bei diesem Spiel nur gewinnen - oder?«
 
   »Eigentlich ja«, sagte Claus Lombard leise. »Aber es macht mich halb wahnsinnig, wenn ich daran denke, dass du ... Nein, ich will und darf nicht daran denken!«
 
   »Was soll ich denn machen?«, rief sie verzweifelt. »Ich kann mich doch plötzlich nicht wie 'ne Heilige aufführen. Dafür bezahlt doch die Janowicz nicht! Ich muss das machen - ich muss, verstehst du mich?«
 
   »Ja, ja, ich weiß das doch alles!«, stöhnte Claus Lombard aufgewühlt. Er zog sie an sich. »Was sollen wir nur machen?«
 
   »Ich weiß es nicht«, murmelte sie hilflos. »Es ist alles so hoffnungslos und ohne Aussicht. Wer weiß, ob das für mich jemals zu Ende sein wird!«
 
   Da richtete sich Claus Lombard auf und zog Rita hoch. Er sah ihr fest in die Augen.
 
   »Wenn du es bestimmt willst, dann wird es vorbei sein. Und keiner wird jemals wieder ein Wort darüber verlieren. Du hast recht. Wir müssen es beide durchstehen. Ich und du. Wenn wir uns gegenseitig helfen, schaffen wir es leichter. Wenn das Rätsel vom »Paradies-Club« gelöst ist, bist du frei!«
 
   Rita fuhr mit der Hand über ihr Haar. Sie schloss die Augen und versuchte sich zu sammeln. »Im Club herrscht Unruhe«, berichtete sie Schließlich. »Einer misstraut dem anderen. Heute zum Beispiel erwischte ich die Spanierin vor meiner Tür. Sie lauschte. Letzte Woche bekam ich von der Janowicz ein interessantes Angebot.«
 
   »Was für ein Angebot?«, fragte Lombard mit gekrauster Stirn.
 
   »Es wird dich nicht begeistern«, sagte Rita. Dann lachte sie dunkel auf. »Ja, für deinen Beruf wäre es erstklassig! Aber wenn du es privat ehrlich meinst, dann...«
 
   »Erzähle!«, forderte Claus ungewöhnlich hart.
 
   Rita berichtete ihm von dem Angebot der Janowicz, in Hotels zu gehen und sich dort mit Männern fotografieren zu lassen.
 
   »Das ist viel zu gefährlich! Das kommt überhaupt nicht infrage!«, erklärte Lombard energisch. »Mann, ich habe ihr zugesagt!« 
 
   »Weshalb?«
 
   »Immerhin bekomme ich fünfhundert pro Kunde!«
 
   »Du denkst also an das Geld«, sagte Claus, wobei er verächtlich die Mundwinkel herabzog. »Einerseits willst du es nicht mehr tun. Aber kaum lockt dich die Janowicz mit fünfhundert Mark, bist du schon wieder dabei!«
 
   »Ach Gott, Claus, was soll ich denn machen?«, flüsterte sie nun unter Tränen. »Ich habe doch nichts. Was die Janowicz dir erzählt, das darfst du nicht glauben. Sie gibt uns doch verflucht wenig Geld, weh sie uns alle in der Hand hat. Ich habe gerade dreihundert Mark. Das ist meine ganze Barschaft. Verstehst du mich jetzt endlich!«
 
   »Ich versuche es«, sagte Claus trocken. Er richtete sich auf. »Ich möchte nur wissen, wo das Geld bleibt, das die Janowicz durch die Erpressungen hereinholt. Sie hat doch nichts!«
 
   »Das wundert mich auch!«, sagte Rita. »Aber da können wir eben nicht hineinsehen. Sie wird schon ihr Schäfchen ins Trockene bringen. Gerade sie wäre die Letzte, die das nicht täte.«
 
   »Wir sind auch nicht viel weiter gekommen«, sagte Lombard nun. »Leider ist es so, dass es unserem Chef weniger um die Aufklärung des Mordes geht als um die Aushebung der Rauschgiftbande.«
 
   »Ach, ein Menschenleben zählt also nichts?«
 
   »Nein, so ist es nun wieder auch nicht, Rita«, lenkte Lombard ein. »Aber es geschehen viele Morde an Prostituierten. Und wenn man sich ein halbes Jahr dahinterhängt, bekommt man nichts heraus. Man rennt immer wieder gegen eine Mauer. Wir von der Kripo sind das gewöhnt. Deshalb nehmen wir die normalen Ermittlungen auf. Wenn sich nichts Konkretes ergibt, kommt der Fall nach einiger Zeit zu den unerledigten Akten. Das ist übrigens in jedem Mordfall so. Aber in gewissen Kreisen wissen wir eben schon von vornherein, dass der Fall bei den unerledigten Akten landen wird!« 
 
   »So ist das also!«
 
   »Ja, und zwar genauso«, sagte Claus erbost. »Wenn wir auf mehr Mithilfe aus dem Dirnenmilieu rechnen könnten, wäre die Aufklärungsquote bestimmt um ein Vielfaches höher. Aber so ...«
 
   »Ich verstehe«, flüsterte Rita. Sie begriff wieder die Tragweite der Isolation, in der sie leben musstee. In gewisser Weise war es mit einem Vakuum vergleichbar.
 
   »Also bleibt mir nur die Möglichkeit zum Durchhalten«, sagte Rita entschlossen. »Gemeinsam mit Emmi werde ich der Janowicz weiter auf den Zahn fühlen. Aber ich habe noch eine Frage. Wie ist es dann, wenn ich jetzt bei den Erpressungen der Janowicz mitmache? Kann ich deshalb belangt werden?«
 
   »Nein, denn du hast mich informiert. Du tust das jetzt einzig und allein, um bei der Aufklärung behilflich zu sein. Natürlich wirst du beim Prozess in den Zeugenstand müssen. Ganz ungefährlich ist das nicht, wenn es sich um eine größere Bande handelt und man nicht alle Mitwisser festsetzen konnte. Wir müssen daher den Kopf der Bande schnappen. Er ist so wichtig wie der Kopf eines Bandwurmes, denn er produziert ständig neue Glieder.«
 
   »Okay«, sagte Rita, »das habe ich begriffen. Ich werde jetzt das Zimmer der Schneider untersuchen. Vielleicht stoße ich auf Hinweise irgendwelcher Art.« Claus lächelte.
 
   »Dir wird kaum gelingen, was unseren Leuten von der Spurensicherung nicht gelungen ist«, meinte er fast ein wenig spöttisch. »Die haben das Zimmer der Ermordeten umgestülpt und nichts Brauchbares gefunden.«
 
   »Man kann nie wissen«, sagt Rita. »Ich gehe jetzt, Claus. Sobald ich etwas weiß, rufe ich dich an.«
 
   »Einverstanden«, antwortete er. Sie sprang auf, lief durch den Flur aus der Wohnung und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Der Fahrstuhl brachte sie in den Parkkeller. Rita eilte auf die Stahltür zu.
 
   Plötzlich! Scheinwerfer! Ein aufheulender Motor!
 
   Rita warf sich herum. Sie sah den schweren Wagen direkt auf sich zujagen!
 
   »Aus!«, dachte sie. »Aus und vorbei!« Ihr Körper war wie gelähmt. Sie stand wie ein Reh im Licht, unfähig, sich zu rühren.
 
   Plötzlich wirbelte ihr Körper zur Seite. Sie schlug mit der Schulter an die Betonmauer, fühlte einen stechenden Schmerz, und für einige Sekunden umgab sie Dunkelheit.
 
   »Dieser Idiot!«, sagte eine Männerstimme zornig. Rita öffnete die Augen und sah den Wagen in der Ausfahrt verschwinden. »Gottchen, Fräulein, das hätte aber schief gehen können!«
 
   Vor ihr stand ein kleiner, rundlicher Mann. Er hatte schütteres Haar und trug eine Brille. Rita stöhnte leise.
 
   »Haben Sie sich verletzt, Fräulein?«
 
   »Ich glaube nicht«, murmelte Rita. Sie rieb sich die schmerzende Schulter und versuchte, den Arm zu bewegen. Es tat zwar ein bisschen weh, ließ aber darauf schließen, dass nichts gebrochen war. »Sie wohnen doch sicher im Haus, oder?« fragte sie dann stockend.
 
   »Ja, aber dieses Auto kenne ich nicht«, gab der Mann zurück. »Es muss ein Fremder gewesen sein.« Er schüttelte den Kopf. »Er muss Sie doch gesehen haben! Das gibt es doch nicht!«
 
   »Lassen Sie nur, es ist nicht zu ändern!«
 
   »Sie hätten tot sein können!«
 
   »Ich weiß«, sagte Rita dünn lächelnd. War es ein Anschlag oder wirklich purer Zufall gewesen? »Ich wollte in das Café gehen, wissen Sie. - Ach was, es ist ja schon wieder gut. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Herzlichen Dank auch!«
 
   Der Mann nickte, während Rita hinter der Stahltür verschwand. In dem kleinen Vorraum lehnte sie sich noch einen Augenblick stöhnend an die Wand. Es würde eine Zeitlang lauern, bis die Schmerzen in der Schulter nachließen.Endlich konnte sie das Café betreten. An ihrem Tisch stand noch das Fläschchen Pils mit dem halb gefüllten Glas. Aber eine Frau saß dort. Rita erschrak, doch zum Umkehren war es zu spät.
 
   »Na, Herzchen, wo kommen wir denn her?«
 
   Breit grinste Elvira Kunstmann ihre Kollegin an. Rita erschrak. Hatte Elvira etwas mit dem Autofahrer aus der Tiefgarage zu tun? Oder war sie nur zufällig hier? Wusste sie, wo Rita gewesen war?
 
   »Was geht das dich an!«
 
   »Mich nicht, aber vielleicht wird sich die Janowicz dafür interessieren!« sagte Elvira. »Ist das dein Bier?«
 
   »Wohin führt denn die Tür, aus der du eben gekommen bist?«
 
   »Kannst du nicht lesen? Es steht doch dran«, gab Rita gereizt zurück. »Und jetzt lass mich in Ruhe!« Beim Setzen verzog Rita ein wenig ihr Gesicht. Anscheinend war die Hüfte beim Aufprall auf die harte Betonwand ebenfalls etwas verletzt worden.
 
   »Hast du dir wehgetan, du Armes?«
 
   »Ich bin nur überarbeitet«, sagte Rita. »Und jetzt zieh Leine! Ich will mein Bier in Ruhe trinken und nicht ständig deine dumme Visage vor Augen haben!«
 
   »Wie du willst«, gab Elvira böse grinsend zurück. »Übrigens ist die Janowicz ziemlich sauer auf dich. Jemand hat ihr was geflüstert.«
 
   Elvira Kunstmann trank ihren Kaffee aus. Bezahlt hatte sie anscheinend schon vorher, denn sie verließ das Cafe mit raschen Schritten und ohne sich umzudrehen.
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     »Brenda, reinkommen!«
 
   Wie eine Rachegöttin stand die Janowicz in der Tür, die zu ihren Privaträumen führte. Sie war stärker als gewöhnlich geschminkt. Das ließ Schlüsse darauf zu, dass sie nicht besonders gut aussah, dass sie von Nervosität und Unruhe ergriffen war.
 
   Rita trat ein, die Janowicz schloss die Tür und ging dann an Rita vorbei ins Büro. Sie streifte das Mädchen mit einem merkwürdigen Blick.
 
   »Was gibt es, Frau Janowicz?«
 
   »Das hier!«, sagte die Janowicz. Sie knallte einen Brief zusammen mit einer Tonbandkassette auf den Schreibtisch.
 
   »Was ist das?«
 
   »Lies!«, verlangte die Bordellbesitzerin. Sie kreuzte herrisch ihre Arme über der Brust und durchforschte das bleich gewordene Gesicht des Mädchens. Zögernd nahm Rita den Zettel.
 
   »Seien Sie vorsichtig vor Brenda, Frau Janowicz. Sie ist ein Bullenspitzel. Eine, die es gut mit Ihnen meint!« Rita hatte halblaut gelesen. Eiswasser schien ihr über den Rücken zu rieseln. Kalte, nackte Angst erfasste sie. Sie versuchte, sich zusammenzunehmen, um sich nichts anmerken zu lassen.
 
   »Das ist doch absoluter Quatsch!«, stieß Rita hervor.
 
   »Und das Tonband? Ist das auch Quatsch? Weißt du, wo es herstammt, Brenda?«
 
   »Natürlich nicht.«
 
   »Aus deinem Zimmer!«
 
   »Aus meinem ...«
 
   »Ja, richtig!«, knurrte die Janowicz. »Ich fand in der Küche einen Zettel, auf dem stand, dass ich doch mal in dein Zimmer schauen sollte. Ich habe das getan und das Band auf dem Tisch gefunden!«
 
   »Sie haben doch immer den Spitzel im Hause gesucht, Frau Janowicz!«, rief Rita. »Nun versucht jemand, den Verdacht auf mich zu lenken. Die Weiber wollen mich fertigmachen! Verstehen Sie denn das nicht? Sie legen es einfach darauf an ...«
 
   »Keine Märchenstunde, Süße!«, schrie die Janowicz mit überkippender Stimme. »Du warst heute wieder in diesem Kaffeehaus. Welch komischer Zufall, dass der Bulle Lombard in diesem Haus wohnt und dass es über die Tiefgarage einen Weg zu den Wohneinheiten gibt!«
 
   »Sie wissen mehr als ich«, sagte Rita mutig und trocken.
 
   »Was ist denn das?« Die Janowicz schleuderte ein Foto auf den Tisch. Es zeigte Rita mit erschrockenem Gesichtsausdruck. Zweifelsohne war es aus dem Auto aufgenommen worden, das Rita beinahe überfahren hätte.
 
   »Kein Wort mehr, du verlogene Schlampe!«, tobte die Bordellbesitzerin. Sie sprang so rasch auf, wie man es ihr bei diesem Gewicht nicht zugetraut hätte. Vera schoss auf das Mädchen zu und schlug ihm ins Gesicht. »Was hast du dem Bullen erzählt? Wie lange geht die gemeinsame Masche schon? Los, raus mit der Sprache! Sonst schlage ich dich tot ...«
 
   »Mörderin«, sagte Rita ruhig. Sie wusste nicht, weshalb sie das sagte. Aber Vera prallte erschrocken zurück.
 
   »Was sagst du?«
 
   »Ich sagte: Mörderin«, wiederholte Rita. »Ich habe Beweise. Ich weiß, wie Maria Schneider starb; und ich weiß auch, warum sie sterben musste!«
 
   »Du bist ja verrückt, Brenda!«, keuchte Vera. Schweißtröpfchen begannen auf der Stirn zu glitzern. Die Janowicz ließ sich ächzend auf ihren Stuhl sinken. »Ja, du bist komplett verrückt. Du weißt nicht, was du redest!«
 
   »Ich weiß es sehr gut, Frau Janowicz. Und jetzt möchte ich gehen!«
 
   »Bitte!«, sagte Vera. Sie wirkte erschöpft und plötzlich eiskalt und ruhig. Rita verließ das Büro. Die Janowicz angelte zum Telefon und hob den Hörer ab.
 
   »Bist du es?«, fragte sie. Noch klang ihre Stimme keuchend. »Du, es ist etwas Schreckliches passiert. Nun muss unbedingt etwas geschehen, sonst gehen wir alle baden!« Die Janowicz machte eine kleine Pause. »Was sagst du? Hier im Haus? Nein, das ist unmöglich. Wie? Ach so, ja richtig. Das ist gut!«
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   Die Janowicz blieb außergewöhnlich ruhig. Nicht so Rita. Sie wusste, dass die Janowicz etwas mit dem Mord an Maria zu tun gehabt hatte. Diese Vermutung auszusprechen, war ein großer Fehler gewesen. Rita hatte schreckliche Angst.
 
   Deshalb zog sie am frühen Abend Sachsen-Emmi zur Seite.
 
   »Emmi«, sagte sie heiser zu der Alten. »Emmi, du musst zusehen, dass du Lombard irgendwie erreichen kannst. Wenn ich aus dem Haus gehe, ist der Teufel los. Ich möchte nicht nochmal angefahren werden, verstehst du?«
 
   »Denkste vielleicht, ich hätt keene Angst?«, fragte Emmi krächzend. »Guck dr mal mein Ooche an, und dann darf ste dreimal ratn, wer das gemacht hat. Kindchen, jemand hat uns verpfiffn!«
 
   »Was soll ich denn nur machen« flüsterte Rita hilflos. »Ich - hab ihr auf den Kopf zugesagt, sie hätte es getan - sie hätte die Schneider umgebracht...«
 
   »Ach Gottchen«, stammelte Emmi. »Und - was hat se gesacht?«
 
   »Nichts, sie ist nur wahnsinnig erschrocken. Ich glaube fast, dass sie es getan hat. Sie war zumindest dabei, verstehst du! Nun glaubt sie, ich hätte alles gesehen. Und sie wird versuchen ...«
 
   »Ich rufn Lombard an!«, sagte Emmi entschlossen. »Sobald'ch Zeit hab, loof'ch zur Telefonzehe nieber. Ich riskier des für dich, Kindchen!«
 
   »Danke, Emmi, du bist wirklich ein feiner Kerl!«
 
   Rita versuchte, sich zu konzentrieren, als sie später die Bar betrat und sich mit den Kunden unterhielt. Rita bemerkte, dass sie von der Janowicz nicht aus den Augen gelassen wurde. Veras Hände waren unruhig, flatterten nervös über die Theke. Das Gelächter, in das Vera bisweilen ausbrach, klang hilflos und wirkte aufgesetzt und schrill.
 
   Gegen halb zwölf Uhr verließ Rita den Barsalon. Die Janowicz folgte ihr bis zur Tür. Ihr Gesicht war hart und wirkte sehr entschlossen. Im Flur sah sich die Janowicz um. Das Haus war totenstill. Rasch huschte Vera in ihre Privaträume.
 
   Im Bürofenster schob sie die Gardine ein wenig zur Seite. Sie sah die Frauengestalt schwach außerhalb des Lichtkegels der Bogenlampe laufen. Ein hassvolles und noch entschlosseneres Grinsen verzerrte ihre Züge. Dann griff sie zur Taschenlampe ...
 
   Rita betrat ihr Zimmer. Ihre Hand fuhr zum Lichtschalter und wurde auf halbem Weg abgefangen.
 
   »Ahhh!«
 
   »Ich bin es doch, Claus!«
 
   »Mein Gott, hast du mich erschreckt!«, keuchte Rita. Sie bohrte die Fäuste in die Magengrube. »In diesem Haus kann man doch keinem mehr trauen! Hat Emmi dich angerufen?«
 
   »Angerufen?«, fragte Claus. »Sie hat mich geradezu bombardiert. Als ich vor ein paar Minuten ins Haus ging, war sie schon wieder an der Telefonzelle. Sie muss doch allmählich merken, dass ich mich bereits auf den Weg gemacht hatte!«
 
   »Emmi hat nicht weniger Angst als ich. Die Janowicz hat sie wieder mal scheußlich verprügelt.« Rasch berichtete Rita von den Ereignissen des Tages. Sie verschwieg auch nicht den Angriff in der Tiefgarage und das unvermutete, sonderbare Auftauchen Elvira Kunstmanns im Cafe.
 
   Rita war noch nicht ganz fertig mit ihrem Bericht, als plötzlich von unten schrille Schreie heraufdrangen. Die Hölle schien los zu sein, denn in der Halle rannte anscheinend alles durcheinander.
 
   »Eine Frau ist überfahren worden!«, kreischte Ute Linner. Rita rannte auf den Gang hinaus. Lombard folgte ihr. Er ging jedoch nicht hinunter.
 
   Die Mädchen, die Janowicz und auch die Männer hatten das Haus verlassen. Drüben, nahe der Telefonzelle ballten sie sich zu einer Traube zusammen. Aus dieser Traube löste sich die Gestalt der Vera Janowicz und ging zum Haus zurück. Rita lehnte mit bleichem Gesicht am Treppenstock, als Vera eintrat und wie angewurzelt stehenblieb.
 
   »Die Sachsen-Emmi ist überfahren worden!« sagte die Janowicz stählern.
 
   Ihr Gesicht drückte Bestürzung aus. Fast meinte man, Vera sei enttäuscht. Sie blieb stehen, bis Rita sich umdrehte und wieder hinaufging. »Es hat sie schwer erwischt!«, plärrte die Janowicz. »Ich rufe den Krankenwagen. Was suchte das dumme Luder auch auf der Straße?«
 
   »Oh, mein Gott, ist das schrecklich«, murmelte Rita. »Willst du nicht hinuntergehen und dir die Sache ansehen?«, fragte sie Claus.
 
   »Ich könnte jetzt nichts tun«, sagte Claus. »Aber ich muss mich wohl darum kümmern!«
 
   Ungesehen gelangte Claus nach unten und ging zur Unfallstelle. Die Mädchen erkannten ihn nicht sofort. Erst als er sich zu Emmi hinunterbeugte, raunte Ute der Spanierin etwas zu. Daraufhin gingen sie ins Haus.
 
   Emmi öffnete mühsam die Augen. Die Frau schien starke Schmerzen zu haben.
 
   »Das - das war Absicht, Inspektor«, murmelte sie. »Das Auto hat gewartet. Aus - dem Zimmer von - der Janowicz ist - ist ein Lichtsignal gekommen. Dann...« Sie schwieg wieder. Lombard sah hinüber zum Haus. Hinter den Scheiben des Bürofensters bewegte sich die Gardine.
 
   Einige Minuten später waren Polizei und Krankenwagen zur Stelle. Die Kollegen von der Verkehrspolizei nahmen den Unfall auf. Es gab keine Zeugen bis auf eine alte Frau, die ihren Hund auf die Straße geführt und ebenfalls ein Lichtsignal aus dem Bürofenster gesehen hatte. Daraufhin war der schwere, dunkle Wagen aus der Parklücke geschossen, hatte Emmi mit dem Kotflügel erwischt und in die Grünfläche geschleudert. Daraufhin war er in Richtung Innenstadt verschwunden.
 
   Wütend betrat Lombard das Haus.»Na, Sie Kieperer!«, fauchte die Janowicz. »Was haben Sie denn mit diesem Verkehrsunfall zu tun?«
 
   »Es war kein Verkehrsunfall, sondern ein Mordversuch, Frau Janowicz!«, sagte Lombard scharf. »Kommen Sie mit in Ihr Büro!«
 
   »Einen Dreck werde ich!«, keifte Vera.
 
   »Kommen Sie, sonst habe ich in ganz kurzer Zeit einen Haussuchungsbefehl!« forderte er stählern. Murrend ging die Janowicz hinter ihm her. Sie knipste das Licht an und machte eine einladende Handbewegung.
 
   »Bitte, sehen Sie sich um!«
 
   Die Taschenlampe lag auf dem Fensterbrett. Zielbewusst steuerte Lombard darauf zu. »Was ist denn das, Frau Janowicz?«
 
   »Eine Taschenlampe, oder sind Sie blind?«, gab Vera zurück. »Ich brauche sie manchmal, wenn ich im Dunkeln etwas suche. Der Lichtschalter ist defekt und geht manchmal nicht richtig!«
 
   »So, so der Lichtschalter! Sie haben heute nicht zufällig damit Maiglöckchen im Garten gesucht, Frau Janowicz?«
 
   »Was heißt das?«
 
   »Nun, aus diesem Fenster wurde mit einer Taschenlampe geleuchtet. Wenige Sekunden, bevor Emmi überfahren wurde ...«
 
   »Das ist doch Humbug!«
 
   »Es gibt zwei Zeugenaussagen, Frau Janowicz!«, sagte Lombard scharf. »Wer hat in den Garten, oder besser gesagt, zur Straße geleuchtet - und zu welchem Zweck!«
 
   »Das weiß ich nicht!«, sagte sie scharf.
 
   »Gut, wir kriegen es ohnehin raus! Sie machen nur Schwierigkeiten, Frau Janowicz. Jetzt reicht es; das Maß ist voll. Ich werde Sie verhaften!«
 
   »Sie haben nichts gegen mich in der Hand!«
 
   »O doch, Frau Janowicz, öffnen Sie diesen Rollschrank!«
 
   Die Janowicz wurde bleich. »Also, hören Sie mal...«
 
   »Soll ich ihn öffnen lassen? Ein Anruf genügt! Also, machen Sie ihn auf!«
 
   »Jeder hat sein Hobby«, baute sie vor, während sie umständlich den Schlüssel hervorkramte und schließlich den Schrank aufsperrte. Lombard pfiff durch die Zähne.
 
   »Eine phantastische Anlage haben Sie da! Und eine Kassettensammlung, um die Sie sicherlich jeder beneiden würde. Ich muss Ihre Sammlung beschlagnahmen.«
 
   »Was fällt Ihnen ein ...?«
 
   »Sie kennen doch das Wort Erpressung, Frau Janowicz, nicht wahr? Hier reichen unsere Beweise aus. Sie haben Abhöranlagen in allen Zimmern installieren lassen, nehmen die Mädchen bei ihren intimen Treffen mit ihren Kunden auf und lassen diesen Kunden anhand der Aufnahme kräftig zur Ader!«
 
   »Das können Sie mir nicht beweisen!«
 
   »Doch, wir können es, Frau Janowicz«, entgegnete Lombard ruhig. »Wir haben Monsieur Verenois besucht ...«
 
   »Dieses Schwein!«, schrie die Janowicz plötzlich. Der Nervenkrieg hatte sie unvorsichtig gemacht. Sie fühlte sich in diesem Augenblick verraten und verkauft. »Er bekommt doch das ganze Geld! Er kassiert doch nur, um damit seine Geschäfte abzuwickeln!«
 
   »Ganz recht, seine Rauschgiftgeschäfte, Frau Janowicz. Wir haben einen seiner Dealer erwischt. Sie wissen ja, wie das ist: Wenn einer anfängt zu plaudern, versucht der nächste, seine Weste weiß zu halten. Ihre hat leider auch Blutflecken ...«
 
   Die Augen der Janowicz wurden groß und rund.
 
   »Wie meinen Sie das, Inspektor?«, krächzte sie hilflos.
 
   »Maria Schneider!«
 
   »Nein, das können sie mir nicht anhängen! Ich habe die Schneider nicht umgebracht. Nicht ich!«
 
   »Wer denn?«, fragte Lombard eisig. »Verenois sagt ...«
 
   »Dem glauben Sie? Er hat doch alles eingefädelt! Es sollte doch wie ein Unfall aussehen. Ich meine ... Ich sage überhaupt nichts mehr!«
 
   »Sie haben schon zuviel gesagt, Frau Janowicz. Sie sind verhaftet!«
 
   Lombard telefonierte. Später kamen zwei Kohegen und nahmen Vera Janowicz mit. Lombard betrat den Salon, in dem die Mädchen wispernd beisammensaßen. Beim Eintritt des Inspektors flogen die Köpfe herum.
 
   »Die Show ist zu Ende, meine Damen«, sagte Lombard freundlich. »Sie werden sich nach einem neuen - äh – Arbeitsplatz umsehen müssen. Frau Janowicz wurde verhaftet. Natürlich bleibt es nicht aus, dass sie jetzt über Ihre Straftaten erzählen wird. Es bleibt den Gerichten überlassen, wie man das im einzelnen bewertet. Leider bekam ich von Ihnen kaum Mithilfe ...«
 
   »Wie sollten wir denn?«, keifte die Kunstmann. »Wir mussten doch die Klappe halten! Die Janowicz hätte uns doch ans Messer geliefert!«
 
   »Das ist dumm gedacht«, widersetzte Inspektor Lombard. »Was glauben Sie denn, wie lange das gut gegangen wäre? Falls eine von Ihnen wieder zu einer ernsten Gefahr geworden wäre - wie es Maria Schneider gewesen ist - wäre sie ermordet worden. Ist Ihnen das nicht klar? Emmi Häusler sollte auch ermordet werden. Ich weiß aber, dass dieser Anschlag eigentlich nicht Emmi Häusler galt, sondern einer von Ihnen!«
 
   »Wenn ich Ihnen etwas sage, kann ich dann damit rechnen, dass ich nicht bestraft werde?«, fragte die Spanierin. »Ich meine, dass ich wenigstens in Deutschland bleiben kann?«
 
   »Das kann ich nicht beurteilen«, sagte Lombard. »Ich bin Polizeibeamter und kein Richter. Ich bin auch nicht der Staatsanwalt, der Ihnen ein solches Entgegenkommen zeigen könnte. Aber ich darf Ihnen raten, Ihre Aussagen so wahr wie nur möglich zu machen. Seien Sie so freundlich und kommen Sie morgen im Präsidium vorbei!«
 
   Lombard war müde und erschöpft. Er warf Rita einen Blick zu. Kleinlaut saß das Mädchen auf einem Barhocker. Rita brachte Lombard Schließlich zur Tür.
 
   »Du kommst morgen ebenfalls ins Präsidium«, bestimmte er. Dann ging er. Sie stand eine Weile an der Tür und sah ihm nach. Dann rannte sie hinauf in ihr Zimmer, zog sich aus und legte sich ins Bett. Zum ersten Mal, solange sie sich erinnern konnte, weinte sie sich in den Schlaf.
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      Das Mosaik vervollständigte sich. Durch geschickte Verhörmethoden sagte einer gegen den anderen aus. Am Nachmittag kam ein klares Bild zustande. Jean Verenois hatte Vera Janowicz wegen mehrerer Straftaten in der Hand. Er hatte der Janowicz das Geld gegeben, um den Club aufzubauen. Die Anlagen ließ er installieren, um die Janowicz diese Erpressungen durchführen lassen zu können. Mit dem Geld baute sich der Schweizer einen gut florierenden Rauschgifthandel auf.
 
   Maria Schneider war der Topstar des Unternehmens und die Geliebte von Verenois gewesen. Nachdem Maria Schneider hochgradig süchtig war und zuviel wusste, wurde sie zu einer ernsthaften Gefahr für den Kopf der Rauschgiftbande. Außerdem wollte sie sich an den Erpressungen nicht mehr beteiligen. Verenois konnte dieses Risiko nicht eingehen. An jenem Abend gab er ihr selbst die tödliche Spritze. Zur Sicherheit wurde Tomaschek mit dem Mord beauftragt. Tomaschek sollte das Mädchen aus dem Fenster des Badezimmers werfen, brachte jedoch das Fenster nicht auf und erwürgte die Prostituierte, weh er seinen Auftrag ausführen musste.
 
   Bei den Vernehmungen zeigte sich, dass die Kunstmann und die Spanierin genug wussten, um bei der Aufklärung des Mordes schon am ersten Abend behilflich sein zu können. Doch aus Angst hatten sie geschwiegen.
 
   Emmi Häusler war glimpflich davon gekommen. Sie hatte ein Bein und einige Rippen gebrochen. Als Lombard sie wenige Tage später besuchte, grinste sie schon wieder.
 
   »Na, hamse alle geschnappt?«, fragte sie hastig.
 
   »Ja, Emmi, das haben wir«, sagte Lombard. »Und das haben wir zu einem großen Teil deinem Mut zu verdanken. Der Staatsanwalt lässt dir Grüße ausrichten!«
 
   »Un nu muss'ch wohl ins Gefängnis?«
 
   »Nochmals schöne Grüße vom Staatsanwalt. Er verzichtet auf eine Anklage, weil die Verfolgung der Straftat kein außergewöhnlich öffentliches Interesse hat!«
 
   Emmi schloss die Augen.
 
   »Nun geh'ch wieder butzn«, sagte sie. »Da hat man ja nich ville verdient. Aber es is ehrliches Geld.«
 
   »Ich helfe dir, eine passende Stelle zu finden. Das verspreche ich dir, Emmi.
 
   Werde nur erst mal wieder gesund, dann sehen wir weiter.«
 
   »Un was is mit Rita?«, fragte Emmi ernst. »Kümmern Sie sich um das Mädchen? Des arme Ding is so verliebt in Sie. Aber se macht sich gar keene Hoffnung, denn wer nimmt schon so Mädchen!«
 
   »Das lassen Sie mal meine Sorge sein«, meinte Lombard. »Rita weicht mir aus. Wenn sie dich besucht, dann schick sie doch bei mir vorbei, ja? Sag ihr, dass ich ihr etwas versprochen habe, ob sie sich wohl nicht mehr daran erinnert?«
 
   Am späten Abend des gleichen Tages. »Emmi hat mir gesagt, dass ich vorbeikommen soll!«
 
   »Bitte, komm rein!«
 
   Claus bot Rita Platz an. Sie sah ihn mit großen Augen an, schob ihre Hände zwischen die Knie und fragte dann: »Gibt es was Neues?«
 
   »Das kann man wohl sagen!«, meinte Claus. »Jetzt habe ich endlich meine Versetzung durchgekriegt. Im nächsten Monat bin ich in München!«
 
   »Du gehst fort?«, sagte sie betroffen. »Aber du wolltest mir doch einen Job beschaffen, wenn ich erst mal aus dem Laden raus bin?« Sie hatte Tränen in den Augen. »Oder - hast du mich reingelegt?«
 
   Er ging auf sie zu und zog sie hoch.
 
   »Ich kann dir einen Job anbieten«, flüsterte er. »Es ist nichts Großartiges. Aber es ist eine Vertrauensstellung, weißt du. Und eine Lebensstellung!«
 
   »Was ist denn das für ein Job?«
 
   »Hausfrau, Ehefrau und später vielleicht einmal Mutter!«, sagte er. Dann nahm er sie in die Arme und küsste sie.
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   mit Band 12
 
   Hure in Gold
 
   von Lisa Thomsen
 
   Die ehemals arme Carmen Conzales ist reich geworden. Dafür hat sie ihre große Liebe zu Ricardo, dem Fischerjungen, verraten. Trotz ihrem Reichtum, ihres Aufstiegs ist sie nicht glücklich geworden und möchte wieder zurück. Doch die Heimkehr wird bald zur Enttäuschung für beide.
 
   Vor dem Hintergrund einer großartigen Karriere als Hure hat Lisa Thomsen hier die Geschichte einer großen tragischen Liebe aufgezeichnet. Ein wirklich besonderer Roman aus dem Dirnenmilieu, den man nicht mit anderen vergleichen kann.
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